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Neunzehnte Betrachtung. 


Von der Pantomime und der Mag: 
kerade. 


kerade unterſchieden iſt: ſo kann man 

doch beyde bequem zuſammen betrach⸗ 
ten. Faſt verhaͤlt ſich die Maskerade zur Panto⸗ 
mime, wie ſich die dramatiſchen Sprichwörter 
zu den ordentlichen Theaterſpielen verhalten. In 
den Sprichwortsſpielen iſt man naͤmlich nicht 
ſo aufmerkſam auf die gewoͤhnlichen Regeln der 
Schaubuͤhne, als in den ordentlichen Schau⸗ 
ſpielen ſelbſt. Die Sprichwortsſpiele ſind 
auch häufig das Werk von einigen Minuten, 
und jeder ſpielt darin ſeine Rolle ſo, als es 
ihm der gegenwaͤrtige Augenblick eingiebt. So 
geht's auch mit dem Maskeradenſpiel in Ver⸗ 
gleichung mit der ordentlichen Pantomime. 
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In der Pantomime ſtellt man vermittelſt ei⸗ 
nes ſtummen Geberdenſpiels einen Theil des 
menſchlichen Lebens vor, und ſucht jenem ſtum⸗ 
men Geberdenſpiel einen ſolchen beſtimmten 
Sinn zu geben, als ſonſt durch Geberde, durch 
Worte und durch den Ton der Stimme zugleich 
die theatraliſchen Vorſtellungen erhalten. Weil 
dieſe Art der Pantomime in unſern Zeiten 
durch Nicolinis Bemuͤhungen ſo viel Reiz und 
Aufmerkſamkeit erhalten hat, daß ſie eine Lieb⸗ 
lingsunterhaltung 1 geworden iſt; ſo rede 
ich hier nur von dieſer Art des pantomimi⸗ 
ſchen Spiels. Es iſt ſonſt bekannt, daß ſchon 
zu den Zeiten der Roͤmer pantomimiſche Spie⸗ 
le zur Begleitung bey dramatiſchen Vorſtellun⸗ 
gen gebraucht ſind. Damals war die Panto⸗ 
mime auch ſtummes Spiel bey dem pantomi⸗ 
miſchen Spieler, aber fie ſchloß nicht die Vor⸗ 
ſtellung der Handlungen und Gedanken durch 
Reden bey einer andern Perſon aus. So ein 
Pantomimenſpiel haben wir itzt nicht mehr, 
und davon rede ich auch alſo hier nicht. Auch 
nehme ich's nicht hier in dem allgemeinen 
Sinn, da man auf der Schaubuͤhne und im 
menſchlichen Leben alle Mienen, Geberden und 
Stellungen, womit man feine eigenen oder an- 
drer Reden mit Ruͤckſicht auf die dadurch aus⸗ 
gedruckten Empfindungen, Gedanken und Lei⸗ 
denſchaften zu begleiten pflegt, unter dem Na⸗ 
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men der Pantomime zufammenbegreift. Die 
Pantomime, wovon hier die Rede iſt, uͤber⸗ 
nimmt es ganz allein, eine Handlung oder Un⸗ 
ternehmung der Menſchen ſo verſtaͤndlich zu 
machen, daß man dabey den Ton der Stimme 
und die Sprache entbehren koͤnne. Dieſe Ver⸗ 
ſtaͤudlichkeit kann nur dadurch bewirkt werden, 
daß fie genau dem gewöhnlichen Geberdenaus⸗ 
drucke folgt, den man bey den Menſchen, wenn 
ſie ſich uͤber ihre Empfindungen und Gedan⸗ 
ken erklaͤren, wahrnimmt. Die pantomimi⸗ 
ſche Kunſt erfordert alſo eine gar ſorgfaͤltige 
Aufmerkſamkeit auf dieſen natürlichen koͤrper⸗ 
lichen Ausdruck und auf alle die kleinen Abaͤn⸗ 
derungen, welche auf die Abaͤnderungen in den 
Empfindungen und Gedanken zu erfolgen pfle⸗ 
gen. Ferner erfordert dieſe Kunſt zur Ausar⸗ 
beitung pantomimiſcher Vorſtellungen einen 
Mann, der nicht nur auf alles, was zum Ge⸗ 
berdenausdruck und zu deſſen Sinne gehört, 
ſehr aufmerkſam geweſen iſt, ſondern der auch 
ſelbſt eine Richardſonſche und Shakeſpiarſche 
Seelenempfaͤnglichkeit für alle Empfindungen, 
Ideen und Leidenſchaften hat, um denſelben 
im körperlichen Ausdruck das erforderliche Les 
ben und die Verſtaͤndlichkeit geben zu koͤnnen, 
ohne welche der Geiſt ſich nichts beſtimmtes 
bey der Pantomime gedenken kann. Endlich 
iſt es noͤthig, daß ſowohl alle handelnde Per⸗ 
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ſonen als die Zuſchauer eben fo eine Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr allerley Empfindungen und die da⸗ 
bey zum Grunde liegenden Vorſtellungen ha⸗ 
ben, um den ihnen angegebenen aͤuſſerlichen 
Ausdruck gluͤcklich zu erreichen oder zu verſte⸗ 
hen. Wenn alles das ſich findet: ſo muß der⸗ 
jenige, der eine ſolche Pantomime ausarbeitet 
und dirigirt, die groſſe Geſchicklichkeit beſitzen, 
daß er daraus alle geruhige Betrachtungen und 
alle Gedanken weglaſſe, die kein beſondrer Aus⸗ 
druck der Miene begleiten kann, oder zu be⸗ 
gleiten pflegt. Wie unendlich ſchwer iſt es 
aber, ein afwnmenbingenbes Ganze zu ſchaf⸗ 
fen, worin alles natuͤrlich auf einander folgt, 
und worin ſich gar nicht ſolche zum pantomi⸗ 
miſchen Ausdruck unbequeme Gedanken fin⸗ 
den! Und dann iſt noch die groſſe Schwierig⸗ 
keit zu überwinden, daß eine gewiſſe Geberde, 
Stellung und Miene auſſer dem Affect und 
auſſer dem Gedanken, auch die Umſtaͤnde und 
Dinge genug kenntlich mache, wodurch der Af⸗ 
fect oder der Gedanke veranlaßt iſt, wenn 
naͤmlich die Umſtaͤnde oder Dinge nicht auch 
den Sinnen gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnen. Denn 
wie vieles daſelbſt auch vor's Auge gebracht 
wird: ſo bleibt doch noch vieles zuruͤck, das 
mit zum ganzen Gewebe der Handlung gehoͤrt. 
Wenn man alle dieſe Erforderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten erwaͤgt: ſo vermuthet man es leicht, 
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daß in der Pantomime durchaus nichts Groſ⸗ 
ſes geleiſtet werden kann, und daß, wenn ſie 
Reize bekommen ſoll, viele andre Huͤlfsmittel, 
die dem, was weſentlich darin iſt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit groffentheils entziehen und durch ſich 
ſelbſt Vergnügen erwecken, zur Unterſtuͤtzung 
des Ganzen aufgeſucht werden muͤſſen. Eines 
dieſer Huͤlfsmittel iſt dieß, daß die Fabel des 
Stuͤcks aus einem ſehr bekannten Theil der Ges 
ſchichte, der Mythologie oder des Feyenweſens 
genommen wird. Weil aber bey wenigen Zu⸗ 
ſchauern alles zu der Geſchichte oder Fabel ges 
hoͤrige bis zur leichten Wiedererinnerung ges 
nug im Gedaͤchtniß aufbehalten iſt: fo wird 
noch vermittelſt eines Zettels der Hauptinhalt 
der ganzen Handlung bekannt gemacht. Al⸗ 
lein dieſes alles macht doch ſelbſt fuͤr die, wel⸗ 
chen die Geſchichte oder die Fabel nicht unbe⸗ 
kannt iſt, nicht alles verſtaͤndlich oder ange⸗ 
nehm genug. Dieſe Huͤlfsmittel laſſen ſich 
ſonſt ſehr gut mit der Sache ſelbſt vereinbaren, 
und verſtaͤrken auch die Wirkung der Pantomi⸗ 
me in dem, was ihr weſentlich iſt. Weil das 
aber nicht hinreichend iſt: ſo braucht man ſol⸗ 
che Mittel, die fuͤr ſich am Ende die groͤßte Er⸗ 
goͤtzung ausmachen, und den Seelen der Zus, 
ſchauer die Stimmung geben, mehr am Auſſer⸗ 
weſentlichen als am Weſentlichen zu haͤngen. 
Dergleichen Mittel ſind hoͤchſt prächtige Ver⸗ 
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zierungen, auſſerordentliche Geſchwindigkeit 
und Behendigkeit in den Bewegungen, auſſer⸗ 
ordentliche Spruͤnge, zauberiſche Darſtellungen 
und Zernichtungen gewiſſer Gebaͤude, Oerter 
und Gegenden, und uͤberhaupt eine Menge von 
Taſchenſpielerkuͤnſten im Groſſen. Damit 
endlich das Ohr, das hier faſt keine Rede hoͤrt, 
auch nicht ganz unbeſchaͤftigt bleibe: ſo wird 
alles durch eine angenehme Muſik begleitet. 
Was iſt nun von allem dieſem fuͤr eine Wir⸗ 
kung zu erwarten? So weit als man bey die⸗ 
ſen Vorſtellungen Unterhaltung findet, welche 
durch das Weſentliche der Pantomime nicht 
in einem befriedigenden Maaß erhalten wird, 
und welche man von den auſſerweſentlichen, die 
Pantomime begleitenden Vergnuͤgungsmitteln, 
hernehmen muß, ſo weit findet man ſich gleich⸗ 
ſam aus der gegenwaͤrtigen Welt, worin wir 
doch einmal leben, wofuͤr wir mit zu leben ver⸗ 
pflichtet ſind, und worin wir im Ganzen un⸗ 
gluͤcklich ſeyn muͤſſen, wenn wir damit nicht, 
wie ſie iſt, bis auf einen hohen Grad zufrieden 
ſind, herausgeruͤckt und in eine Zauberwelt, in 
eine Feerey und in ein ſcheinbares Elyſium ver⸗ 
ſetzt. Es kann nicht anders ſeyn, als daß dieß 
eine ſtarke Neigung zu Abentheuern und zu 
ſeltſamen romanhaften Begebenheiten und zu 
einem dahin fuͤhrenden Leben veranlaſſe. Ein 
Gluͤck für uns iſt es daher, daß dieſe 1 
er⸗ 
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Dergnügend zu koſtbar iſt, als daß es uns 
haͤufig verſchaft werden koͤnnte; ein Gluͤck iſt 
es auch, daß die Anzahl derer, die ein panto⸗ 
mimiſches Stuͤck mit Vergnuͤgen oft ſpielen 
ſehen, nicht gar groß iſt. Es geht damit wie 
mit andern bloß dem Auge zur Ergoͤtzung die⸗ 
nenden Dingen. Wegen des Wunderbaren 
und wegen des neuen Reizes ſieht man die er⸗ 
ſte Vorſtellung einer Pantomime mit groſſem 
Vergnügen, aber zu den wiederholten Vorſtel⸗ 
lungen kommen nur wenige, ſo wie wenige ei⸗ 
uerley Kuͤnſte der Taſchenſpieler, der Balan⸗ 
cirer oder der Springer oft zu ſehen pflegen. 
Wenn man zum erſtenmal eine Pantomime 
ſieht: ſo iſt man geneigt zu glauben, daß ſich 
zu ſolchen Vorſtellungen immer eine zahlreiche 
Menge von Zuſchauern einfinden werde; und 
wenn man ſich ſo wenig geneigt hernach fin⸗ 
det, wiederholte Vorſtellungen eines Stuͤcks 
onzuſehen: fo wundert man ſich anfaͤuglich, 
wie das zugehe; allein es rührt ohne Zweifel 
daher, daß unſre Seele zu wenig durch Ideen 
dabey beſchaͤftigt wird, und daß wiederholte 
Vorſtellungen uns nicht Anlaß geben, andre 
oder mehr entwickelte Ideen und Gedanken zu 
bekommen. Ferner iſt es der Erfahrung ge⸗ 
maß, daß, wenn wir einmal anfangen, Ge⸗ 
ſchmack am Wunderbaren, Auſſerordentlichen 
und uͤber die Naturkraͤfte ſcheinbar hinausge⸗ 
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henden zu bekommen, wir dann unſern Begier⸗ 
den keine Grenzen ſetzen und alles weiter ges 
trieben ſehen wollen. Die Kuͤnſtler, die uns 
dergleichen Schauſpiele geben, bemerken dieſe 
Eigenſchaft des menſchlichen Herzens bald, 
und laſſen daher bey ihren wiederholten Vor⸗ 
ſtellungen immer etwas neues erwarten. Durch 
das wenige, was ſie hinzuſetzen, koͤnnen fie 
aber jene Begierde doch nicht genug befriedi⸗ 
gen. Auch hat man bald alles geſehen, und 
dann finden ſich nur wenige muͤßige oder ſich 


zu allem, was bloß Augenweide iſt, hinneigen⸗ 
de Menſchen gereizt, einmal geſehene Wunder⸗ 


dinge und maleriſche Schoͤnheiten oft wieder 


zu ſehen. Daher können dergleichen Kuͤnſtler 


ſich ſogar in groſſen Staͤdten nicht lange auf⸗ 
halten, ſondern ſehen ſich gezwungen, immer 
von einem Ort zum andern herumzuirren. So 
geht es auch ſelbſt mit der prächtigen Panto⸗ 


mime eines Nicolini. Aus allem, was hier 


uͤber die Pantomime geſagt iſt, erhellt es ge⸗ 
nug, daß das damit verknuͤpfte Vergnuͤgen 
viel Unnatuͤrliches hat, eine zu Abentheuern 
ſich hinneigende Stimmung der Seele und die 
Neigung, mehr am Auſſerweſentlichen als am 
Weſentlichen zu hangen, veranlaſſet. Uebri⸗ 
gens kann das Vergnügen nuͤtzlich oder ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, ſo wie die Fabel des Stuͤcks und die 


in die Sinne fallenden Handlungen gute oder 
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boͤſe Ideen und Begierden erwecken. In Ab⸗ 
ſicht auf die handelnden Perſonen iſt aber noch 
anzumerken, daß gewoͤhnlich ein Haufe von 
Kindern dazu genommen wird, und daß dieſe 
die peinlichſte Marter ausſtehen muͤſſen, ehe fie 
die erforderlichen Geſchicklichkeiten erlangen, 
und daß ſelbige in dem ungluͤcklichſten Zuſtan⸗ 
de dabey zu ſeyn pflegen. Und wir follten uns 
wohl nicht den Genuß der Vergnuͤgungen er⸗ 
lauben, der ſo viele Plage und ſo vieles Leiden 
bey andern nothwendig macht. 
In der Maskerade ſpielt man ſo ohne ei⸗ 
gentliche Vorbereitung ſeine Rolle, als man es 
bey den Sprichwortsſpielen thut. Wie in die- 
ſen das Sprichwort die Materie iſt, die man 
durch fein: Handlungen erklärt und gleichſam 
abhandelt: ſo iſt bey der Maskerade die Art 
der Maske gleichſam der Hauptinhalt der 
Handlungen, die man von dem, der das Mass 
kenkleid traͤgt, erwarten kann. Nur ſind ſie 
darin verſchieden, daß man im Sprichwort⸗ 
ſpiele das Sprichwort unbekannt ſeyn läßt, bis 
man daſſelbe aus der Vorſtellungsart errathen 
kann, und daß man in der Maskerade ſogleich 
den Hauptgedanken, den man entwickeln will, 
durch ſeine Maske bekannt macht. 
Aus dem Geſagten werden Sie, meine Her⸗ 
ren, von ſelbſt ſchlieſſen, daß ich hier bloß von 
Charaktermaslen rede, und nicht von denen, die 
A 5 nur 
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nur dieß bewirken, daß die Perſonen, welche fie 
tragen, unbekannt bleiben. Ich brauche auch 
nicht anzumerken, daß man auf den Maskera⸗ 
den immer viele Perſonen von beyden Arten fin⸗ 
det. Sehen wir noch ferner auf diejenigen, wel⸗ 
che ſich Charaktermasken waͤhlen: ſo pflegen ſel⸗ 
bige zum Theil eine dazu ſtimmende Rolle zu 
ke Perſonen von vieler Gegenwart des 
eiſtes und von vielem Witz koͤnnen ſo andern 
Anweſenden eine ſehr angenehme Unterhaltung 
verſchaffen. Man bewundert nicht nur den 
Geiſt und Witz der handelnden Perſon, ſon⸗ 
dern man hat auch das Vergnuͤgen, die Nach⸗ 
ahmung mit der Natur zu vergleichen, und die 
Uebereinſtimmung zu entdecken. Die Erfah⸗ 
rung lehrt es aber, daß ſelbſt unter einigen 
Hunderten es ſehr wenige giebt, welche dazu 
die erforderlichen Talente haben. Auch lehrt 
es die Erfahrung, daß der groͤſſere Theil der 
Masken bey der Rolle, die geſpielt wird, nicht 
ſorgfaͤltig genug auf Tugend und Anſtaͤndig⸗ 
keit zu ſehen pflegt, und daß vermittelſt dieſes 
Maskeradenſpiels mehr ſchaͤdliche als gute 
Ideen und Reizungen in die Seele hineinge⸗ 
bracht werden. Nach der Natur der Sache 
waͤre es ſonſt eben ſo leicht moͤglich, ſich alles 
zu einem unſchuldigen und ſelbſt nuͤtzlichen 
Verguuͤgen zu machen, als es ſchaͤdlich werden 
zu laſſen. Sieht man aber auch ſelbſt auf die⸗ 
ſes 
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ſes Schaͤdliche und Nuͤtzliche nicht: fo findet 
man nicht leicht in der Art des Spiels viele 
Unterhaltung. Wenige koͤnnen ihr Spiel ſo 
intereſſant machen, daß man ein hinlängliches 
Vergnügen daran findet, darauf zu merken 
oder dem Spielenden Stoff zu ſeinem Spiel zu 
geben. Dieſer Umſtand allein wuͤrde indeſſen 
das ganze Vergnuͤgen wenig vermindern, wenn 
ſich nur immer einige wenige faͤnden, die ihre 
Rolle vortreflich ſpielten. Alle andre wuͤrden 
darauf merken und Vergnuͤgen genug dabey 
finden koͤnnen. Allein theils iſt es ſchon etwas 
ſeltenes, daß ſich auch nur Einige ſinden, wel⸗ 
che dazu die erforderlichen Talente haben, 
theils giebt es gar viele, die keinen Sinn zur 
Bemerkung deſſen haben, was darin ſchoͤn und 
angenehm iſt, und denen alſo die Sache auch 
kein Vergnuͤgen macht, theils fehlt es auch nicht 
an Neidern, die, indem fie ſelbſt keine Auf- 
merkſamkeit erregen koͤnnen, ſelbige auch an⸗ 
dern nicht gerne wollen zu Theil werden laſſen. 
Dieſe nehmen alfo an ſehr bald zum 
Tanzen ihre Zufluchk. Man findet daher auch, 
daß, ſobald eine Maskeradengeſellſchaft die 
verſchiedenen Arten der Masken in Obacht ges 
nommen und das Vergnuͤgen des erſten An⸗ 
ſehns gehabt hat, ſelbige zu tanzen anfaͤngt. 
Am Ende hat man alfo von der Maskerade, 
als Maskerade, kein andres Vergnuͤgen, als 
mau 
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man haben wuͤrde, wenn man in ein Haus 
gienge, wo man alle Maskeradenkleider aufge⸗ 
haͤngt ſaͤhe. Das groͤßte Vergnuͤgen wird alſo 
in ſolchen Dingen gefunden, was der Maske⸗ 
rade eigentlich fremd iſt; und welches find die⸗ 
ſe Dinge? Einen vorzuͤglichen Theil macht da⸗ 
von der Tanz aus, uͤber deſſen Werth ich hier 
noch nichts ſagen will. Dann hat man den 
Vorſatz, ſich mit andern zu unterhalten, ohne 
erkannt zu ſeyn. Auch hat die Maskerade die 
Wirkung, daß man, ohne daruͤber vorher Vor⸗ 
ſaͤtze gefaßt zu haben, ſich mancherley Einfaͤlle 
und Gedanken leicht erlaubt, die man zuruͤck⸗ 
halten wuͤrde, wenn man mit offenem Geſichte 
da ſtuͤnde. Denn wie der Menſch in der Dun⸗ 
kelheit leicht auf mannichfaltige Weiſe vom 
Wege der Natur und von den Vorſchriften der 
Religion und Tugend abirrt, woher dieſe Ab⸗ 
irrungen ſo treffend in der heiligen Schrift 
Werke der Finſterniß genannt werden: fo ges 
ſchieht jenes auch ſo leicht bey der Maskerade, 
wo man, wie in der Dunkelheit, verborgen 
bleibt. Was ein Verfuͤhrer andern nicht ſonſt 
zu ſagen wagt, was eine Perſon ſonſt nicht 
antworten wuͤrde, wird unter der Maske leicht 
geſagt, leicht geantwortet. Ganz natuͤrlich iſt 
es, daß es dem Verfuͤhrer nur zu leicht ge⸗ 
lingt, nicht nur eine nicht genug tugendhaft 
geſinnte, ſondern auch manche eben ſo unſchul⸗ 
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dige als liebenswuͤrdige Perſon zu verführen; 
ganz natürlich iſt es, daß eine Verfuͤhrerin auf 
der Maskerade leicht einen noch guten und un⸗ 
ſchuldigen Juͤngling in ihren Netzen faͤngt. 
Aus der Erfahrung und den Nachrichten derer, 
die viele Maskeraden beſucht haben, iſt es auch 
genug bekannt, daß dieß nicht bloß aus der 
Beſchaffeuheit der Sache unvorſichtig hergelei⸗ 
tete Schlüffe find, ſondern daß die Maskera⸗ 
den wirklich dergleichen verfuͤhreriſche Gele⸗ 
genheiten hergeben. Diejenigen, welche Mas⸗ 
keraden veranſtalten, befoͤrdern ſelbſt dieſe Ge⸗ 
legenheiten durch Einrichtungen, welche ſich 
darauf beziehen. Es iſt ſelbſt bekannt, daß in 
groffen Oertern, wo die Maskeraden den ganz. 
zen Winter fortdauern, ſelbige zu den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verfuͤhrungen und Ausſchweifungen 
von einer Menge von Perſonen, die ſich ſonſt 
nicht bequeme Gelegenheiten dazu zu verfchafe 
fen wiſſen, gebraucht werden, und daß ſelbſt 
Perſonen des andern Geſchlechts von Anſehn, 
Rang und Geburt nicht nur daſelbſt ihren Luͤ⸗ 
ſten nachhaͤngen, oder als ſchwache Geſchoͤpfe 
den Verſuchungen unterliegen, ſondern auch ſo⸗ 
gar ſich fo weit erniedrigen, daß fie daſclbſt, 
wovor ſie ſich ſonſt doch ſchaͤmen, mit den Aus⸗ 
ſchweifungen in der Liebe ein Gewerbe des Ge⸗ 
winnſtes treiben. Wenn wir nun bedenken, 
wie ſehr die menſchliche Gluͤckſeligkeit in ih⸗ 

ren 


14 EB 


ren Grundfeſten erſchuͤttert wird, wenn Uns 
ſchuld und Treue in Abſicht auf die Liebe ver⸗ 
loren gehen: wie ſollten wir denn nicht wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Maskeraden als eine Peſt der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit aus den Staaten 
verbannt wuͤrden! Sie wiſſen es, meine Her⸗ 
ren, wie wenig ich geneigt bin, etwas zu ver⸗ 
urtheilen und zu verdammen. Auch weiß ich 
es, daß nicht eine natuͤrliche Abneigung mich 
bewogen hat, mich wider die Maskerade zu 
erklaͤren. Ich bin alſo deſtoweniger abgeneigt 
geweſen, die uͤblen Folgen aus der Acht zu laſ⸗ 
ſen oder aufzudecken, welche die Abſchaffung 
der Maskerade etwa veranlaſſen koͤnnte. Al⸗ 
lein ich habe kein Uebel zu entdecken gewußt, 
das in die Stelle des Maskeradenuͤbels, wenn 
dieſes verwehrt wuͤrde, wieder eintraͤte, und 
welches noch mehr, als das Maskeradenuͤbel, 
muͤßte vermieden werden. Waͤre dieß zu 
fürchten: fo würde ich gewiß nicht es rathſam 
finden, durch Abſchaffung eines geringern Ue⸗ 
bels einem groͤſſern Uebel den Zugang zu of⸗ 
nen. Daß es aber auch nicht eine bloſſe Ver⸗ 
muthung oder eitle Hofuung iſt, wenn ich 
glaube, daß Regenten und obrigkeitliche Pers 
ſonen dem Maskeradenſpiele, ohne nachtheili⸗ 
ge Folgen fuͤr's Land oder für eine ſelbſt groſ⸗ 
ſe mit mancherley moraliſchen Uebeln behafte⸗ 
te Stadt fürchten zu dürfen, durch ihre Ver⸗ 
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bote ein Ende machen koͤnnten, zeigt die Ge⸗ 
ſchichte der Zeit, worin die Maskerade ſelbſt 
in den groͤßten Reſidenzen und Staͤdten, und 
in ganzen Reichen gar nicht Statt gefunden 
hat. Ich habe auch nicht gefunden, daß die⸗ 
ſes zum moralifchen Verberben fo vieles bey⸗ 
tragende Uebel durch irgend eine Lage des 
Staats nothwendig gemacht wäre, * 


— 


Zwanzigſte Betrachtung. 
Von der Muſik und dem Tanzen. 


Die Vergnuͤgungen der Muſik und des Tan⸗ 
zes kommen darin uͤberein, daß in bey⸗ 
den eine mit gewiſſen Empfindungen oder 
ſelbſt Vorſtellungen gleich laufende Bewegung 
herrſcht, die gewiſſe durchs Zeitmaaß und 
durch unterſchiedene Kraftaͤuſſerungen und Acs 
cente beſtimmte Abſaͤtze enthält, und die vers 
mittelſt der Wiederholungen gleicher Abſaͤtze 
der Seele und dem Körper eine erneuerte Fea 
derkraft zur Thaͤtigkeit giebt, und die eine vor 
langer Weile und beyde vor Ermuͤdung bes 
wahrt. Die Muſik hat das eigen, daß ſich 
dieſe Bewegung in Tönen findet, da beym 
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Tanz hingegen ſie durch die Glieder des Koͤr⸗ 
pers und durch den ganzen Körper für den Zu: 
ſchauer ſichtbar und fuͤr den Taͤnzer ſelbſt fuͤhl⸗ 
bar wird. Betrachten wir die Wirkung, wel⸗ 
che die Muſik und der Tanz fuͤr ſich haben: 
fo findet es ſich, daß die Muſik für ſich im 
Ganzen weit eher dem Menſchen ein angeneh⸗ 
mes und ihn befriedigendes Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhrt, als der Tanz. Soll ein Tanz ſo maͤch⸗ 
tig auf uns wirken als die Muſik: ſo muß 
entweder viel Reiz in der Perſon ſeyn, die 
tanzt, welche reizende Perſon das bey der 
Tanzbewegung iſt, was der ſchoͤne Klang des 
Inſtruments und der Stimme in der Muſik 
iſt; oder es muß im Ausdruck der Bewegun⸗ 
gen des Tanzenden ein groſſer Reichthum uns 
intereßirender Empfindungen deutlich ſichtbar 
werden, oder es muͤſſen die Bewegungen ſelbſt 
etwas Auſſerordentliches ſeyn, das dem erſten 
Anſchein nach uͤber die Kraͤfte der Natur hin⸗ 
ausgeht. Iſt bloß eine in beſtimmten Abſaͤtzen 
oder Tacten wiederkehrende auch ſelbſt ange⸗ 
nehme Bewegung da, ohne, daß die Reize der 
Perſon, der Reichthum an intereſſanten und 
verſtaͤndlichen Empfindungsarten oder etwas 
Auſſerordentliches in der Anſtrengung oder 
der Kunſt dazu kommt: fo hat die Muſik für 
ſich etwas weit mehr Unterhaltendes, als der 
Tanz fuͤr ſich hat, man mag auf die e 
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ſehen, oder auf die Perſonen, die ſpielen und 
ſingen oder tanzen. Die Bewegung hat naͤm⸗ 
lich hier nur fo weit ein Vergnügen zur Folge, 
als ſie eine menſchliche Empfindung ausdruͤckt, 
und badurch eine ahnliche Empfindung in uns 
erweckt. Nun wiſſen wir aber, daß der Sinn 
des Geſichts mehr den Verſtand entwickelt und 
befchäftigt, und der Sinn des Gehoͤrs mehr 
Empfindungen erweckt. Wirkt das Geſicht 
ſtark auf Empfindungen: ſo geſchieht's dann, 
wenn der Gegenſtand des Geſichts uns ſonſt 
mit Rüͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe der Seele 
oder des Körpers ſehr wichtig iſt. Iſt dieſes 
nicht der Fall: ſo ſehen wir uns bald an einer 
Sache mit Ruͤckſicht auf ihre bloffen Bewegun⸗ 
gen ſatt, wenn ſie nur kurze und bald von uns 
bemerkte Einſchnitte hat. Dieſes ruͤhrt auch 
theils daher, weil die Ideen, welche durch Ge⸗ 
genſtaͤnde des Geſichts erweckt werden, ſich 
leicht bie zur Deutlichkeit in der Vorſtellung 
erheben; und es iſt wieder aus der Erfahrung 
bekannt, daß uns das nicht mehr intereßirt, 
was wir bis zur Deutlichkeit erkannt haben, 
und was alſo unſrer Erkenntnißkraft weiter 
keine Beſchaͤftigung giebt. Es hört auf den 
Fall, da eine deutlich erkannte Sache Einfluß 
in unſre Gluͤckſeligkeit hat, und alſo in der Hin⸗ 
ſicht ein Schatz für uns iſt, ſelbige gar nicht 
auf uns wichtig zu ſeyn; allein wir verweilen 
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doch nicht mehr mit unſrer Betrachtung da⸗ 
bey, ſondern legen ſie gleichſam als ein 
Gut bey Seite, mit der freudigen Vorſtellung, 
daß wir davon Gebrauch machen koͤnnen, wenn 
wir wollen, und ſich dazu Gelegenheiten an⸗ 
bieten. Dunkle Vorſtellungen beſchaͤftigen uns 
laͤnger, weil unſre Seele dabey noch Nahrung 
zur Thaͤtigkeit in Abſicht auf Wißbegierde fins 
det. Endlich fühlen wir bey angenehmen Ge⸗ 
genftänden des Geſichts keine eigentliche Be⸗ 
wegung in unſern Augen. Wenn dieſe Bes 
wegung gleich da iſt: ſo ſcheinen wir doch 
dieß Vergnuͤgen ganz allein mit der Seele zu 
genieſſen. Hat dieſe nun ihre Aufmerkſamkeit 
nicht mehr auf einen Gegenſtand des Geſichts, 
der unſern Augen ſonſt hell vorliegt, gerichtet: 
ſo haben wir weiter in der Seele faſt gar keine 
Vorſtellung davon. Sie iſt dann ſchon mit an⸗ 
dern Vorſtellungen beſchaͤftigt, und weil unſer 
gewoͤhuliches Denken vermittelſt ſolcher groſ⸗ 
ſen oder kleinen Formen geſchieht, die durchs 
Auge in die Seele gekommen ſind: ſo kann 
ſie von dieſen zum Denken dienenden Formen 
nur bloß diejenigen leiden, dadurch fie ſich ge⸗ 
genwärtig befchaftigt findet. Daher find die 
Formen und Bewegungen, die nicht mehr die 
Denkkraft genug beſchaͤftigen koͤnnen, ihr nicht 
mehr vor dem Seeleublick willkommen, oder 
ſie hat, wenn ſelbige gleich noch ins ofne Au⸗ 
N fe > ge 
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ge fallen, doch keine Vorſtellung mehr davon. 
Weil jene Formen und Bewegungen auch kei- 
ne mechaniſche oder organiſche augenehme Em⸗ 
pfindungen im Koͤrper haben; ſo iſt die Seele 
wenigſtens ganz gleichguͤltig dafuͤr, oder findet 
hoͤchſtens ein Vergnügen dariu, von Zeit zu 
Zeit die Sache einmal wieder zu bemerken. 
Mit den uͤbrigen Sinnen iſt es ſchon anders. 
Wenn ſelbige uns Ideen zufuͤhren; ſo leiden de⸗ 
ren Werkzeuge eine mehr koͤrperliche Erſchuͤtte⸗ 
rung, wodurch, wenn dieſe Erſchuͤtterungen 
von der angenehmen Art ſind, wir uns auch 
dann in den Nerven des Körpers angenehm 
bewegt finden, wenn die Seele nur den minde⸗ 
ſten dunkeln Seitenblick dahin wirft, und ſich 
übrigens mit ganz andern Dingen in Ab⸗ 
ſicht auf ihre Denkkraft unterhält. Die durch 
Licht bewirkten Aetherſchlaͤge ſind zu ſauft fuͤrs 
Auge, als daß wir das körperlich fühlen koͤnn⸗ 
ten. Mit dem Ohr, das die groͤbern Luftfchläs 
ge bekommt, iſt es ganz anders. Das, was 
wir durch den Sinn des Gehoͤrs bemerken, er⸗ 
hebt ſich auch bey dem groͤßten Tonkuͤnſtler 
kaum zu deutlichen Begriffen über den bes 
ſtimmten Sinn, den jeder Ton und deſſen Ge⸗ 
halt zur Bezeichnung einer Empfindung hat, 
oder der in den rhythmiſchen Fortſchritten der 
Toͤne liegt. Bey allen andern Menſchen er⸗ 
weckt die beſte und ae e Muſik a 
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die Idee von der frohen) luſtigen, zaͤrtlichen, 

verdrießlichen, traurigen oder ſonſt melancholi⸗ 

ſchen Empfindung, ohne daß ſie die weſentli⸗ 
chen Eigenſchaften der Toͤne und deren Zuſam⸗ 
menordnung in Abſicht auf Gleichklang oder 

Melodie ſich erklären koͤnnen. Die ſo zuruͤck⸗ 
bleibende Dunkelheit in der Vorſtellung nebſt 

der klaren Bemerkung der Hauptempfindung 

muß die natuͤrliche Wirkung haben, daß die 
Seele gerne lange dabey verweilet. Und dieß 

thut ſie deſto lieber, da ſie vermittelſt der durch 

die Augen ſich erworbenen und in das Organ 
der Einbildungskraft eingedruͤckten Formen ne⸗ 
benher ihr Denkgeſchaͤft haben kann, ohne von 
den die Seele dunkel ruͤhrenden Toͤnen und 

von deren Geſange geſtoͤrt zu werden. Dazu 

kommt denn noch die angenehme koͤrperliche 

Nervenerſchuͤtterung in den Ohren. 

Daraus laͤßt es ſich erklaͤren, daß man nie 
gerne in Gegenwart eines Schauſpiels, das 
man nicht ſehen will, uͤber gewiſſe Dinge nach⸗ 
denkt, oder etwas Angenehmes lieſt. Bey der 
Muſik hingegen denkt einer, der nicht eigent⸗ 
lich darauf horcht, oder ihr mit ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit genau folgt, immer gerne uͤber etwas 
nach, oder lieſt etwas, oder arbeitet wohl gar 
etwas aus. Man hat das Vergnuͤgen des 
Hoͤrens mit etwas mehrerer Gemaͤchlichkeit, 
bleibt wegen der dunkeln Vorſtellungen länger 
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in einer angenehmen Thaͤtigkeit, und hat alfo 
laͤnger Wohlgefallen daran. Groſſe Meiſter 
oder Kenner in der Tonkunſt, deren Vorſtellun⸗ 
gen zu mehrerer Deutlichkeit gelangen, moͤgen 
daher auch das beſte Concert und die beſten 
Solos nicht gerne mehr, als einigemal, hoͤren, 
da hingegen ein andrer ſie hundertmal mit 
Vergnuͤgen hört. In Italien läßt man daher 
ſo wenige Noten drucken oder in Kupfer ſte⸗ 
chen, weil die vortreflichſten Compoſitionen fo 
bald wieder verworfen werden, viel eher wies 
der verworfen werden, ehe die auf Stich oder 
Druck verwandten Koſten wieder erlangt ſind. 
Ich wuͤrde, meine Herren, fuͤrchten, hier zu 
weit von der Bahn, auf die meine Abſicht, ims > 
mer auf die Moralität der Dinge zu ſehen, mich 
hinweiſet, abgewichen zu ſeyn, indem ich mich 
ſo weit in die Natur der Geſichts- und der Ges 
hoͤrgegenſtaͤnde eingelaſſen habe, wenn ich es 
nicht fuͤr ſehr nuͤtzlich anſaͤhe, daß man die 
Sache ſelbſt, die auf uns vortheilhaft oder 
ſchaͤdlich wirkt, und deren weſeutliche Eigen⸗ 
ſchaft kenne, um die Ausfluͤſſe ihrer Kraft bes 
greiflich zu finden, und zu ſehen, wie man ſich 
dagegen zu verhalten habe. b 
Wir kehren itzt zur Muſik und zu dem Tanz 
wieder zuruͤck, und zu den Erfahrungsbemer⸗ 
kungen, welche wir dabey finden. Wir ſehen 
es nun, woher Muſik und der darin enthalte— 
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ne Rhythmus oder der in verſchiedenen glei⸗ 
chen Zeitfolgen oder Verhaͤltniſſen wiederkeh⸗ 
rende Gang der Toͤne, auch wenn nicht ein 
groſſer Reichthum von Abaͤnderungen in den 
Empfindungen ausgedruͤckt wird, doch allein 
uns beſſer unterhalten kann, als die Bewegung 
im Tanze, die uͤbrigens eben dieſen angeneh⸗ 
men Gang und eben die wiederkehrende Anſaͤtze 
hat. Ein ſtarker Ausbruch der Leidenſchaft 
bewirkt daher nur auf eine kurze Zeit tanzar⸗ 
tige Bewegungen, aber leicht hoͤrt man anhal⸗ 
tende Muſik, anhaltenden Geſang. Daher 
kommt's auch, daß man, um dem Tanz das 
Vergnuͤgen zu verſchaffen, das man gewoͤhn⸗ 
lich darin findet, die Muſik dabey zu Huͤlfe 
nimmt, dahingegen die Muſik nur zuweilen 
Geſang und Rede und die dazu ſtimmenden 
Bewegungen des Körpers ſich unterſtuͤtzen 
und begleiten laͤßt. Aus allem dieſem erhellt, 
daß der Tanz, weil er immer die Muſik zur 
Begleitung hat, weit ſtaͤrker auf die menſchli⸗ 
che Seele wirken muß, als es die Muſik allein 
thun kann. Wir wollen nun bey der Muſik 
zuerſt beſtehen bleiben, und ſehen, wie weit ſie 
zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit dienlich ſey, 
oder nicht, und wie fern die Muſik gleichſam 
aus der weſentlichen Einrichtung der menſchli⸗ 
chen Natur flieſſe. 
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Für den Menſchen, der über Dinge urtheilt, 
Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten bemerkt, 
und die Begriffe dieſer Aehnlichkeiten und Uns 
aͤhnlichkeiten, um fie fo, wie fie entdeckt find, 
feſtzuhalten, an willkuͤhrlich erfundene Wörter 
hinanheftet, iſt die Rede zur Mittheilung ſei⸗ 
ner Gedanken nothwendiges Beduͤrfuiß. Iſt 
er nicht in Noth, und kann er geruhig und mit 
Muffe feine Gedanken mittheilen, um ſich oder 
andre in Ruͤckſicht auf kuͤnftige Beduͤrfniſſe in 
Sicherheit zu ſtellen, oder um audre durch 
Nachrichten von feinen Schickſalen zu verguuͤ⸗ 
gen: fo drückt er ſich mit Wahl und einer ges 
wiſſen Annehmlichkeit uͤber alles aus. Wie 
es mit der Rede iſt: ſo iſt es mit dem Aus⸗ 
druck jeder Empfindung und Leidenſchaft. 
Wie der Menſch Woͤrter und Redeusarten 
braucht, um die Urtheile ſeines Verſtandes zu 
erkennen zu geben, welche Redensarten und 
Wörter Verſtandestoͤne find, wenn wir fie durch 

unſre Stimme aͤuſſern: fo brauchen wir lets 
denſchaftliche Töne, um unſre Empfindungs⸗ 
lagen damit zu bezeichnen. Die Erfahrung 
lehrt es, daß jede Empfindungslage, wenn wir 
uns dem Spiel unſrer Natureinrichtung frey 
überlaffen, und dieſer nicht mit Gewalt wider⸗ 
ſtreben, uns eine gewiffe ſteigende oder fallen⸗ 
de, langſam oder ſchnell fortgehende, abgebros 
chene oder ſauftſchwebende Reihe von Tönen 
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und gewiſſe ähnliche wiederkehrende Tonfaͤlle 
und rhythmiſche Wendungen auspreßt. Wir 
duͤrfen dieß nicht tadeln, oder wir muͤßten uns 
ſelbſt in den weſentlichſten Einrichtungen un⸗ 
ſrer Natur tadelhaft finden. Sind ſolche 
Aeuſſerungen der Empfindungen und Leidens 
ſchaften durch Töne nun ein Nakturbeduͤrfniß: 
wie natuͤrlich iſt es, daß diejenigen, welche dar⸗ 
auf aufmerkſam find, und welche an der Vor⸗ 
ſtellung dieſer leidenſchaftlichen Toͤne ein Ver⸗ 
gnuͤgen finden, damit auch andre unterhalten, 
und dieſe Töne mit Auswahl und in einer ſorg⸗ 
faͤltig gelenkten Folgeordnung vortragen. Die 
Muſik haͤlt uns alſo einen Vortrag uͤber 
menſchliche Empfindungen, und ſetzt uns theils 
ſelbſt in aͤhnliche Empfindungen, und macht 
uns theils mehr geneigt an andrer Menſchen 
Empfindungen und Schickſalen Theil zu neh⸗ 
men. So wie es in der Rede Gedanken giebt, 
die jeder Menſch von geſundem Verſtande faſ—⸗ 
ſen kann, oder zu haben pflegt, ſo giebt es 
auch ſolche Empfindungsausdruͤcke, die fuͤr al⸗ 
le verftändlich find. Das iſt die dem groſſen 
Haufen gefallende Muſil. Sind die Empfin⸗ 
dungen, welche die Muſik ausdruͤckt, aber von 
der Beſchaffenheit, daß ſie eine feine Seele und 
nicht gemeine Gedankenwendungen vorausſetzt, 
und find die Wiederkehre ähnlicher Empfin⸗ 
dungsbewegungen in beſtimmten Zeittheilen 
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nur dem geuͤbten und viel uͤberſehenden Zuhoͤ⸗ 
rer bemerkbar: fo finden auch nur Seelen, des 
nen eine gleiche Cultur in den Empfindungen 
zu Theil geworden iſt, und die auf ſolche Em⸗ 
pfindungswendungen viel gemerkt haben, an 
einer ſolchen Muſik Geſchmack. Aber wie 
fern iſt es nun zutraͤglich, daß unſre Empfin⸗ 
dungen durch die Muſik geuͤbt werden? Erſt⸗ 
lich haben wir zu merken, daß, wenn Empfin⸗ 
dungen durch die Muſik ausgedruͤckt werden, 
wir dadurch doch nie in die individuelle Ems 
pfindungslage konnen geſetzt werden, worin 
ein Meuſch iſt, in dem durch ſeine Umſtaͤnde 
die in der Muſik ausgedruͤckten Empfindungen 
hervorgebracht ſind. Druͤckt die Muſik Mit⸗ 
leiden aus: ſo fuͤhrt ſie uns doch nicht einen 
beſtimmten Gegenſtand unter beſtimmten Um⸗ 
ſtaͤnden, auf den ſich etwa das Mitleiden be⸗ 
zieht, vor den Blick der Seele. Iſt auch der 
Tonkuͤnſtler noch ſo ſorgfaͤltig auf alle die 
Stimmveraͤnderungen, die durch gewiſſe Em⸗ 
pfindungen in Vereinigung mit gewiſſen Ge⸗ 
danken veranlaßt werden, immer aufmerkſam 
geweſen, ſo wird er doch nie durch Nachah⸗ 
mung der Toͤne und deren Lauf den beſten 
Kenner der Muſik in den Stand ſetzen, zu 
wiſſen, welcher Menſch ſolche Empfindungen 
muͤſſe gehabt haben, und in welchen Umſtaͤn⸗ 
den er muͤſſe geweſen ſeyn. Sobald das ge⸗ 
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ſchehen ſoll: ſo muͤſſen Sprache und Geſang 
mit zu Huͤlfe genommen werden. Muſik als 
Muſik bewirkt alſo in Anſehung der Empfin⸗ 
dungen nur Ideen über die verſchiedenen Ars 
ten der Empfindungen; und wenn wir ſelbige 
bekommen: ſo denken wir uns keinen indivi⸗ 
duellen Theil des menſchlichen Lebens weiter 
dazu, als ſich vielleicht unfre eigene Lebensum⸗ 
ſtaͤnde mit ſolchen Empfindungen vereinigen 
laſſen, und unſre Imagination ſich ſogleich ei⸗ 
nen dazu paſſenden Umſtand hinzudichtet. 
Wenn wir alſo den Werth der Muſik in Ab⸗ 
ſicht auf das menſchliche Wohl beſtimmen wols 
len: ſo iſt nur zu fragen, wie weit es zutraͤg⸗ 
lich ſey, daß mancherley Empfindungen i in der 
Seele erweckt werden? 

Dieſe Frage wird beautwortet, wenn wir 
ſehen, was die verſchiedenen Empfindungen 
der Menſchen ſelbſt für einen Werth für ſelbi⸗ 
ge haben. Die gewöhnlichen Empfindungen, 
welche durch die Muſik ausgedrückt werden, 
find Heiterkeit, Froͤhlichkeit, Traurigkeit, Me⸗ 
lancholie, ſanfte Ruͤhrungen und erhabne Ge⸗ 
ſinnnngen. Zorn und Muth wird man nicht 
leicht in muſikaliſchen Vortraͤgen finden, wenn 
ſie nicht einem Singeſtuͤcke, welches eine ſolche 
Leideuſchaft etwa ausdruͤckt, zur Begleitung 
dient. Druͤckte aber auch ein muſikaliſches 

Stuͤck allein eine ſolche Leidenſchaft age v 
; würde 
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wuͤrde doch die Wirkung davon nicht leicht 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, wenn nicht etwa ein zu 
dieſen Leidenſchaften geneigter Menſch eben in 
der Zeit, da er die Muſik hoͤrte, Anlaͤſſe zum 
Zorn oder aͤhulichen Affecten faͤnde. Die ges 
woͤhnliche Wirkung der Muſik ſind angeneh⸗ 
me, frohe, zaͤrtliche und melancholifche Em⸗ 
pfindungen. Bey allen Menſchen, ohne Aus⸗ 
nahme, iſt es der Geſundheit der Seele und 
des Leibes gleich zutraͤglich, wenn ſie heiter 
und froh ſind; und es iſt alſo dieſe Wirkung 
der Muſik uns ſehr wohlthaͤtig. In unſern 
empfindſamen Zeiten waͤre fuͤr diejenigen, wel⸗ 
che natuͤrliche Anlagen zu zaͤrtlichen Gemuͤths⸗ 
bewegungen haben, und bey welchen durch ein 
dazu ſtimmendes Leben die natürliche Em⸗ 
pfindſamkeit verſtaͤrkt iſt, eine Muſik, die ſehr 
ſanfte, zaͤrtliche und melancholiſche Empfindun⸗ 
gen veranlaßt, freylich nicht anzurathen. Sie 
wird die Weichlichkeit und bamit verbundene 
Unthaͤtigkeit, welche wir bey den empfindſamen 
Seelen finden, ſobald wir ſie aus ihrer Em⸗ 
pfindungsſphaͤre kommen laſſen, noch leicht 
bis auf einen hohen Grad vermehren. Wenn 
ſolche Perſonen alſo weiſe genug waͤren, um 
das, was ihnen ſchaͤdlich iſt, zu vermeiden: 
ſo muͤßten ſie ihren Schwaͤchen nicht eine ſol⸗ 
che Nahrung geben. Allein wenn ſie dazu 
nicht weiſe genug ſind: ſo koͤnnen wir doch 
dieſes 
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dieſes Vergnuͤgen eben ſo wenig anklagen, als 
wir jede fanfte ſelbſt von Tugend, Froͤmmig⸗ 
keit, Freundſchaft und andern edlen Guͤtern 
des menſchlichen Lebens herruͤhrende Gemuͤths— 
bewegung kadeln koͤnnen. Der groſſe Haufe 
der Menſchen, der nicht ſo empfindſam durch 
Natur und Erziehung geſtimmt und hart und 
roh in Abſicht auf die Empfindungsanlagen iſt, 
hat dagegen von einer ſolchen Muſik viele Vor⸗ 
theile, und bekommt deſto eher Gefuͤhl fuͤr 
menſchliche Freuden und wohlthaͤtige Hand⸗ 
lungen. Im ganzen ſind die Wirkungen der 
Muſik auf unſre Empfindungen nur unter ge- 
wiſſen Umſtaͤnden oder zufallsweiſe ſchaͤdlich, 
und dagegen faſt immer wohlthaͤtig; und ſo 
iſt das Vergnuͤgen, das ſie uns verſchaft, uͤber⸗ 
haupt alſo ein reiner Gewinnſt an Gluͤckſelig⸗ 
keit. Was ihr aber noch einen ſehr groſſen 
Werth giebt, iſt das Gefuͤhl fuͤr Harmonie, 
das ſie befoͤrdert und verſtaͤrkt. Dieſes Ge⸗ 
fühl wirkt aber ſehr vortheilhaft auf alle unfre 


Ideen und die dadurch beſtimmten Neigungen 


und Vergnuͤgungen. Denn alles, was wahr, 
was tugendhaft, anſtaͤndig und edel iſt, gruͤn⸗ 
det ſich auf angenehme und wohlthaͤtige Ver⸗ 
haͤltniſſe und Zuſammenſtimmungen der Dinge 
zu einander. Auch moͤchte ich faſt behaupten, 
daß ein Menſch, der keinen Geſchmack an der 
u fände, nicht leicht ein hinlaͤnglich er 
Gefu 


A — 29 


Gefuͤhl fuͤr die aus den verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Menſchen entſpringenden Pflichten 
erlange. Nur weiſe Erziehung, vortreflicher 
Unterricht und ein zur Bemerkung der Harmoz 
nie geuͤbtes Auge wuͤrden muͤhſam den Begrif 
der Harmonie nach und nach der Seele hell 
darſtellen, und ihr fo ein Gefühl für die darin 
liegenden Reize verſchaffen koͤnnen, wenn das. 
Ohr fuͤr die Harmonie und den Rhythmus der 
Töne unempfindlich wäre. Wenn ich an alles 
dieß denke: fo möchte ich gerne wuͤnſchen, daß 
die Muſik allenthalben die Lieblingserholung 
für die Menſchen wäre. Damit wuͤnſche ich 
gar nicht, daß alle, die ſie trieben, ſelbſt Vir⸗ 
tuofen wären. Dann würde Muſik ganz un⸗ 
ſre Beſchaͤftigung werden, und ſie ſoll nur Er⸗ 
holung ſeyn. Man findet auch ſelbſt unter 
denjenigen Voͤlkern, wo Muſik das Lieblings⸗ 
vergnuͤgen ansmacht, nur wenige, die ſo mit 
ihrem Herzen an dem Vergnuͤgen der Muſik 
haͤngen, daß ſie daruͤber ihre Berufsgeſchaͤfte lie⸗ 
gen laſſen, und dazu traͤge und untuͤchtig wer⸗ 
den. Giebt es einen und den andern, der es 
in der Neigung zur Muſik zur Leidenſchaft 
kommen läßt: fo wird er ganz ein Muſiker. 
Gehen andre, die ſich andern Berufsgefchäften 
gewidmet haben, in der Zeit, die ſie zur Muſik 
verwenden, zu weit; ſo iſt es doch ungleich 
beſſer, daß ſie einem Vergnuͤgen, das an ſich 
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fo unſchuldig und von ſonſtigen Aus ſchweifun⸗ 
gen entfernt iſt, und das der Seele eine gefaͤl⸗ 
lige Stimmung zum Umgange mit andern 
giebt, ſich zu ſehr ergeben, als daß ſie, welches 
immer unter andern Umſtaͤnden zu fuͤrchten 
waͤre, in Ausſchweifungen des Trunks, der 
Liebe und des Spiels verfallen. Endlich hat 
das Vergnuͤgen der Muſik auch das Vorzuͤg⸗ 
liche, daß es auf keine Weiſe der Bevoͤlkerung 
nachtheilig iſt, und daß dadurch nichts von den 
Beduͤrfniſſen, die zum Unterhalt des Lebens 
erforderlich ſind, vermindert oder verſchwendet 
wird, und daß, welches beym Luxus ſo ſehr 
der Fall iſt, der Umlauf des Geldes Stockun⸗ 
gen und Unregelmaͤßigkeiten bekommt, welche 
dem Staat im Ganzen ſo nachtheilig ſind. In 
Abſicht auf zwo Klaſſen von Menſchen kann 
Liebe zur Muſik leicht gefährlich werden, und 
dieß muß hier nicht uͤbergangen werden. Wer 
aufs menſchliche Leben und die Menſchen aufs 
merkſam iſt, findet eine nicht ganz unbetraͤcht⸗ 
liche Menge unter denſelben, die einen ſehr 
ſchwachen Thaͤtigkeitstrieb haben, und die die⸗ 
ſen nicht anders als in dem aͤuſſern, was ſie 
vorzuͤglich lieb gewinnen. Unter dieſen Men⸗ 
ſchen fallen manche auf die Muſik. Sie ha⸗ 
ben nicht Thaͤtigkeitstrieb genug, um die Theo⸗ 
rie der Muſik gruͤndlich zu ſtudiren, und es 
in der Ausuͤbung zu einem ſehr hohen en 
er 
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der Vollkommenheit zu bringen, und als groſ⸗ 
ſe Muſiker die Muſik zu ihrem Geſchaͤft zu 
machen. Auch finden ſie's nicht gut, gemeine 
Muſikanten zu werden. Gewöhnlich iſt es 
ihnen aber wegen guter natürlicher Talente 
zur Muſik leicht geworden, es in der Muſik zu 
einem mittelmaͤßigen Grade der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Weil dieſe Menſchen aber 
doch einmal ein anders Gefchäft oder Amt 
wählen muͤſſen, um davon zu leben oder das 
durch gleichſam dem Staat zu dienen: fo fin⸗ 
det es ſich, daß ſie ihre Berufsgeſchaͤfte liegen 
laſſen, und alle ihre Zeit mit der Muſik hin⸗ 
bringen. In Ruͤckſicht auf dieſe Leute iſt der 
Muſik aber nichts zur Laſt zu legen. Denn es 
iſt unſtreitig anzunehmen, daß eben dieſe Leu⸗ 
te, wenn ſie nicht das Vergnuͤgen der Muſik 
lieb gewonnen hätten, einem andern Vergnuͤ⸗ 
gen nachgelaufen, und darin leicht bis zur 
Ausſchweifung, zur Niedertraͤchtigkeit und zum 
Öffentlichen Aergerniß verſunken wären. In⸗ 
dem ſie aber ihre Tage mit der Muſik hinbrin⸗ 
gen: ſo behalten ſie doch noch ihre Geſund— 
heit, entgehen vielen ſonſtigen Seelenunord⸗ 
nungen, und bleiben noch im Umgange mit 
andern oft ſehr angenehme Menſchen. Ver⸗ 
mehren ſie auf dieſe Weiſe gleich nicht den 
Schatz der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, und 
naͤhren ſie ſich gleich mit Unrecht mit — r 
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ſo bringen ſie doch auch nicht groſſe Unordnun⸗ 
gen hinein, und ſuchen nicht die Bemuͤhungen 
andrer zum Beſten des Staats zu vereiteln, 
und die gemeinſame Maſſe der Gluͤckſeligkeit 
zu zernichten. Das Nachtheilige und Gute, 
was in dieſem Stuͤck die Muſik hat, trift Mens 
ſchen von jedem Stande. 

Aber ein gewiſſer Nachtheil iſt von der Mu⸗ 
ſik für Perſonen von hoher Geburt zu fuͤrch⸗ 
ten, welchen Aeltern, Hofmeiſter und Erzieher 
nicht aus der Acht laſſen muͤſſen. Bey allen 
dieſen Perſonen vermindern ſich im Ganzen 
die Urſachen, wodurch ein nuͤtzlicher Thaͤtig⸗ 
keitstrieb genaͤhrt und befoͤrdert, und wodurch 
der Menſch zu etwas muͤhſamer Arbeit hinge⸗ 
fuͤhrt wird. Verhaͤltnißweiſe giebt es daher 
unter Perſonen von hoher Geburt mehrere, die 
in ſinnliche Ausſchweifungen fallen, und dabey 
nuͤtzliche Arbeiten des Lebens meiden. Die⸗ 
ſes wird noch durch die mehrern Mittel, wel⸗ 
che fie finden, ihren ſinnlichen Lüften nachzu⸗ 
hängen, nicht wenig beguͤnſtigt. Kommt es 
aber auch nicht fo weit: ſo lieben fie häufig 
irgend ein Geſchaͤft, das mit keiner groſſen 
Beſchwerlichkeit verknuͤpft iſt. So wird denn 
auch oft die Muſik deren Lieblingsvergnuͤgen. 
Ruͤhrt dieß zugleich aus den Anlagen des gan⸗ 
zen Menſchen her, ſo, daß alle Bemuͤhungen, 
in nuͤtzlichen Geſchaͤften des Lebens wee 
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keit zu bewirken, vergebens find: fo iſt es im⸗ 
mer gut, daß die Muſik das Lieblingsvergnü⸗ 
gen werde. Fehlt es aber nicht an natuͤrli⸗ 
chen Thaͤtigkeitstriebe: ſo muß man die Seele 
nicht unter der Vorſtellung, daß die Muſik et⸗ 
was Uuſchuldiges ſey, gleichſam erfchlaffen und 
zu einem ſolchen bloſſen Vergnuͤgensgeſchaͤfte 
hinabſinken laſſen. Endlich kann der Fall 
kommen, daß vieler natuͤrlicher Thaͤtigkeits⸗ 
trieb da iſt, und daß man damit auf die Mu⸗ 
ſik fallt. Wenn dieſes geſchieht: fo haben 
diejenigen, welchen die Ausbildung einer ſol⸗ 
chen Seele anvertraut wird, oder Einfluͤſſe 
darüber haben, viele Urſache, dieſen Trieb nicht 
auf die Muſik fallen zu laſſen. Denn auch 
unter den Virtuoſen in irgend einem Geſchaͤf⸗ 
te, in irgend einer Wiſſeuſchaft und in irgend 
einer Kunſt haben gar wenige Genies eine ſo 
ſtarke augeborne einzelne Richtung der Seele, 
daß die Seelenkraft, der Magnetnadel, die im⸗ 
mer nach den Polen hinſtrebt, gleich, nicht 
eher ruhet, als bis ſie den einzigen Gegen⸗ 
ſtand ihres Thaͤtigkeitstriebes gefunden hat. 
Saft alle Menſcheu haben eine groͤſſere Mans 
nichfaltigkeit in ihren Annehmungsfaͤhigkeiten. 
Obigen Rath, den Trieb zur Thaͤtigkeit nicht 
auf die Muſik fallen zu laſſen, würde ich je⸗ 
doch wieder auf den Fall zuruͤcknehmen, da 
man fühe, daß er fonf auf HÖHE ſch Linde 
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Dinge fallen und ſich nicht auf etwas Gutes 
lenken laſſen wuͤrde. Dieſer Fall wuͤrde aber 
uur dann Statt finden koͤnnen, wenn man die 
erſtere Jugendzeit zur Bildung der Seele nicht 
weiſe genutzt haͤtte. Auſſer dieſem Fall ſollte 
man nicht Perſonen von hoher Geburt die 
Muſik bis zum Enthusiasmus treiben laſſen. 
Nicht leicht darf man hoffen, daß aus einem 
groſſen Muſiker ein guter Fuͤrſt und vortrefli⸗ 
cher Miniſter oder Beamter werde. Und der 
Fall, daß die Muſik das ordentliche Amtsge⸗ 
ſchaͤfte ausmache, findet bey Perſonen von ho⸗ 
her Geburt nicht Statt. Beym regierenden 
Fuͤrſten hat die Leidenſchaft der Muſik ge⸗ 
wöhnlich nicht nur die Wirkung, daß er die 
Sorge fuͤr die ſeiner vaͤterlichen Aufſicht und 
Pflege anvertrauten Menſchen aus dem Ge⸗ 
ſicht verliert, welches im mindern Grade auch 
bey Miniſtern und andern hohen Beamten auf 
eine ähnliche Weiſe geſchieht, ſondern daß er 
auch die Landeseinkuͤnfte durch koſtbare Kapel⸗ 
len verſchwendet. Haͤtte es nur noch die Fol⸗ 
e, daß ſolche Regenten ihr ganzes Land mu⸗ 
ſithlisch machten: fo. würde ich dieſes ſonſt 
nicht mit zu den Uebeln jener Muſikleiden⸗ 
ſchaft rechnen. Aber darum befümmern ſich 
ſolche Fuͤrſten nicht leicht. Sie wollen nur im⸗ 
mer das Vergnuͤgen der Muſik ſelbſt bis zur 
Schwelgerey genieſſen. Zwar verbreitet 2 
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die Liebe zur Muſik von ſelbſt wiber ein Wolf 
mit, wenn der Fuͤrſt ſie liebt; allein dann 
geht's leicht dem Volke fo wie dem Fuͤrſten. 
Muſik wird Hauptgefhäfts und es ſollte Er⸗ 
holung ſeyn. Wollte man dagegen das Bey⸗ 
ſpiel des größten Kriegesfuͤrſten unſrer Zeit 
anführen: fo müßte ich dagegen anmerken, 
daß ſelbiger zu den hoͤchſt ſeltnen Menſchen ges 

hoͤrt, die für viele groſſe Vollkommenheiten 
und Unternehmungen eine auſſerordentliche 
Seelenempfaͤnglichkeit haben, und ſich nicht 
leicht von einer Leidenſchaft beherrſchen laſſen. 

Wider das Vergmigen der Muſik konnte 
nun endlich noch ein Einwurf gemacht werden, 
der vielen Schein hat, aber doch dem, was ich 
zum Lobe der Muſik geſagt habe, nach ſorgfaͤl⸗ 
tiger Prufung nicht widerſpricht. Man fin⸗ 
det nämlich nicht wenige groſſe Tonkuͤnſtler 
und gemeine Muſiker, die ein unordentliches 
und ſelbſt liederliches und niedertraͤchtiges Les 
ben führen. Es koͤnnte alſo ſcheinen, daß das⸗ 
jenige, was ich vom vortheilhaften Einfluß der 
Muſik auf die Beförderung und Erhaltung ei⸗ 
ner guten Ordnung in der Seele geſagt habe, 
nicht genug gegruͤndet wäre. In Abſicht auf 
die gemeinen Muſiker iſt erſtlich zu erinnern, 
daß ſelbige mehr durch Zufall oder Wille der 
Aeltern veranlaßt werden, Muſikanten zu were 
den, als durch ein * Gefuͤhl fuͤr Fr 
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Annehmlichkeit der Toͤne und deren Harmonie 
und Melodie. Fuͤr dieſe wirkt indeſſen doch 
die Muſik in Ruͤckſicht auf den moraliſchen 
Charakter an ſich vortheilhaft. Die Wirkung 
davon iſt aber, wenn nicht ſonſt viele gute Tu⸗ 
gendanlagen in der Seele find, nicht fo ſtark, 
daß fie vielen ſonſtigen Unläffen zu Seelenord⸗ 
nungen genug widerſtehen konnte. Es fin⸗ 
den ſich aber gedachte nachtheilige Anlaͤſſe in 
mannichfaltigen Dingen, die mit dem Leben 
eines Muſikanten verknuͤpft ſind. Wir wiſſen 
es, wie ihr Leben faſt immer in Nachtſchwaͤr⸗ 
mereyen hingeht, wie viele nächtliche. Unord⸗ 
nungen ſie immer ſehen, wie ſie immer Verſu⸗ 
chungen zum Trunk ausgeſetzt ſind, und wie 
wenig ſie beym Spielen der Inſtrumente auf 
eine vortrefliche Ausuͤbung zu ſehen Urſache 
finden. Hat einer wirklich aus Neigung die 
Muſik zu ſeinem Geſchaͤft gemacht: ſo hat er 
oft einen ſo eingeſchraͤnkten Seelenblick, daß 
er auf nichts als auf Muſik aufmerkſam iſt, 
und ſelbſt die Empfindungen der Menſchen nur 
hoͤchſtens im muſikaliſchen Ausdruck ſtudirt. 
Er bekommt alſo nicht ein genug allgemeines 
und ſich uͤber das menſchliche Leben und die 
Welt ausdehnendes Gefuͤhl fuͤr paſſende und 
gleichſam wohltoͤnende Verhaͤltniſſe. Endlich 
treibt er Muſik nicht nur bis zum Enthuſias⸗ 
mus, ſondern auch bis zur gaͤnzlichen Ermuͤ⸗ 
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dung. Was Wunder nun, wenn er bey dem 
eingeſchraͤnkten Gefuͤhl in Anſehung der Har⸗ 
monie und des Rhythmus, an die Eurhythmie 
des menſchlichen Lebens nie denkt, und alſo 
nicht Gefühl dafür bekommt, wenn gleich die 
Seele eine Stimmung zur Annehmung dieſes 
Gefühls hat! Was Wunder, wenn die Idee 
von dem Vergnuͤgen der Muſik beym Ausru⸗ 
hen auf die Idee von einem mit weniger Muͤ⸗ 
be verknüpften Vergnuͤgensgenuß im Effen, 
Trinken, Spielen und in der Liebe gleichſam 
abgleitet! Bey einem Muſiker, den ſein Ge⸗ 
nie zur Eultur der Muſik hingefuͤhrt hat, wird 
auch, weil die ordentliche Arbeit deſſelben in 
einem Geſchaͤfte beſteht, das Vergnuͤgen geben 
ſoll, der Hang zu Ideen, die ſinnliches Ver⸗ 
gnuͤgen zum Gegenſtande haben, leicht gar zu 
ſtark; und ſo faͤllt ein Muſiker in ſeinen Er⸗ 
bolungsftunden wieder auf finnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen, deren Genuß keine Anſtrengung era 
fordert. So iſt es nicht mit Perſonen beſchafe 
fen, deren gewöhnliche Geſchaͤfte von ganz an⸗ 
drer Art find. Wenn dieſe eine ſchoͤne Muſik 
bören: ſo verlieren darüber die Berufsge⸗ 
ſchaͤfte und die damit verbundnen Endzwecke 
ihren Reiz nicht. Und weil die Muſik auch 
nicht zu den Vergnuͤgungen gehoͤrt, die die 
Seele gleichſam berauſchen: ſo verliert fie 
auch nicht die Luſt, zu ihren taͤglichen Berufs⸗ 
RT C 3 arbeiten 
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arbeiten zurück zu kehren. Was zu Ausſchwei⸗ 
fungen der Virtuoſen noch vorzuͤglich ſtarke 
Anlaͤſſe giebt, iſt die Vorſtellung, daß man in 
den Ruheſtunden nicht Plane machen darf, um 
Gewinnſtquellen zu entdecken, ſondern daß man 
ſich vorſtellt, man habe an ſeinem Inſtrument 
oder an ſeiner Kehle eine Geldquelle, woraus 
man immer beliebig das Noͤthige ſchoͤpfen kann. 
Und damit vereinigt ſich noch die Bewunderung 
und Nachſicht, welche die Vornehmen und Reis 
chen, und alle, die an der Tonkuͤnſtler zaube⸗ 
riſchen Spiel und Geſang ihre Seelenweide 
finden, fuͤr ſie zu haben pflegen. Selbige 
trift bey ihren Laſtern alſo nicht die Verach⸗ 
tung, wodurch andre, die ausſchweifen, ges 
ſtraft und vorm Laſter mit bewahrt werden. 
Jene Nachſicht zeugt und naͤhrt auch den Ei⸗ 
genſinn und die unertraͤgliche Laune, welche 
man bey fo vielen Virtuoſen zu finden pflegt. 
Die Muſik ſelbſt alſo und deren Geiſt, wenn 
ich mich ſo ausdruͤcken darf, iſt daher unſchul⸗ 
dig, und fuͤr den Menſchen und die menſchli⸗ 
che Geſellſchaft wohlthaͤtig, und wenn ſie nach⸗ 
theilig wirkt: ſo ruͤhrt dieß von zufaͤlligen 
Umſtaͤnden her, welche alles, was an ſich vor⸗ 
treflich iſt, ſchaͤdlich werden laſſen koͤnnen. 
Und was iſt nun noch hinzuzuſetzen, um den 
Werth des Tanzvergnuͤgens zu beſtimmen ? 
Wir haben beym Tanz theils auf den theatra⸗ 
liſchen, 


— —e— 39 


liſchen, theils auf den gemeinen Tanz zu ſehen. 
Ueberhaupt hat der Tanz das Eigne, daß ge⸗ 
wiſſe tactmaͤßige und rhythmiſche Bewegun⸗ 
gen durch den Körper und deſſen Stellungen 
ausgedrückt werden. Ich habe es ſchon ger 
ſagt, daß dieſe Bewegungen ohne Ruͤckſicht auf 
die etwauige Schönheit der tanzenden Perfos 
nen und auf gewiſſe dem Scheine nach uͤber⸗ 
natürliche koͤrperliche Wendungen und Kraft⸗ 
aͤuſſerungen nicht eine ſo ſtarke Wirkung zur 
Unterhaltung haben, als die Bewegungen in 
den Toͤnen. Selbſt bey den tanzenden Per⸗ 
ſonen erſetzt das angenehme Gefuͤhl, welches 
die Seele in Verbindung mit dem Koͤrper von 
der melodiſchen Bewegung des Körpers er— 
hält, das, was dem Tanz in Vergleichung mit 
der Muſik fehlt, noch gar nicht. Man findet 
nie Einen oder Mehrere auch nur eine Stunde 
bloß tanzen, aber oft unterhält einer ſich allein 
ſtundenlang mit der Muſik. Daher ruͤhrt es, 
daß der Tanz die Muſik immer zu Huͤlfe 
nimmt; und wenn von dem Tanzen und deſ⸗ 
fen Folgen die Rede iſt: fo denkt man eigent⸗ 
lich an die vereinigte Wirkung der Muſik und 
des Tanzens. Und nimmt man den Tanz fo: 
fo iſt es nicht noͤthig zu zeigen, daß die Wir⸗ 
kung des Tanzes weit ſtaͤrker ſeyn muͤſſe, als 
die Wirkung der Muſik allein. 
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Zur Bezeichnung der Empfindungen und 
Leidenſchaften der Seele iſt beym Tanzen nicht 
nur die von der Muſik begleitete und unter⸗ 
ſtuͤtzte Bewegung des Körpers da, ſondern es 
kommen noch manche auſſer der Sphaͤre der 
Bewegung liegende Stellungen und Mienen 
und Blicke dazu. Alles dieß wird noch oft 
durch eine natuͤrliche Grazie und durch den 
Rhythmus, den Ariſtides Quintilianus ſelbſt 


den koͤrperlichen Formen, fo wie fie auf einmal 


in die Augen fallen, beygelegt hat, nicht we⸗ 
nig erhoͤhet. Aus allen dieſen wird es begreif⸗ 
lich, wie leicht das Vergnuͤgen des Tanzes, 
wobey ſo viele ſinnliche harmoniſche und ge⸗ 
ſangmaͤßige Gänge der Bewegung ſich verei⸗ 
nigen, und die beyden feinſten Sinne des Koͤr⸗ 
pers wetteifernd liebkoſen, die allerſtaͤrkſte Lei⸗ 
denſchaft bewirken, und den Menſchen derge⸗ 
ſtalt hinreiſſen koͤnnen, daß er von Kraͤften 
ganz erſchoͤpft oft dahin ſinkt, und ſelbſt dem 
Tode in die Arme füllt, ehe die Seele dieſes 
Vergnuͤgen einer fo vielfachen Bewegung, wo⸗ 
durch Sinne und Imagination endlich entzuͤckt 
werden, fahren laſſen, und erſt neue Kraͤfte 
ſammlen will. Dieß alles kann Statt finden, 
wenn auch gleich nur noch gewiſſe Arten der 
Empfindungen durch Tanz und Muſik ausge⸗ 
druͤckt werden, und wenn der Text dazu noch 
nicht gleichſam beſonders abgedruckt wird. 
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Dieſes gefehicht aber im nicht wenigen Thea⸗ 
tertaͤnzen und andern kuͤnſtlichen Tanzen auf 

eine ſo gute Art, daß es dem Zuſchauer nicht 
ſchwer wird, den Theil des menſchlichen Le⸗ 
deus ſich ſehr beſtimmt vorzuſtellen, den man 
dadurch bezeichnet. Sobald der Tanz zu die⸗ 
ſer Vollkommenheit ſich erhebt: ſo ſteht es 
bey dem, der den Tanz componirt, es zu be⸗ 
ſtimmen, wie unſchuldig oder verfuͤhreriſch der 
Tanzroman werden ſolle. Daß manche Taͤn⸗ 
ze den wolluͤſtigſten Romanen aber nichts 
nachgeben, iſt allen genug bekannt, die Tänze 
dieſer Art geſehn haben. Und oft macht uns 
eine Geſellſchaft, die ſich ſchaͤmt, einen ordent⸗ 
lichen Crebillonſchen Roman von' der Art vor⸗ 
zuleſen, ohne Umftände mit einem ſolchen Ro⸗ 
man bekannt, und wirkt dadurch weit maͤchti⸗ 
ger, als irgend ein andres Verfuͤhrungsmittel 
wirken koͤnnte, ſowohl auf ſich ſelbſt als auf 
andre. 

Da ſehen Sie, meine wertheſten Zuhörer, 
die Beſchaffenheit des Tanzes uͤberhaupt und 
deſſen Wirkungen. Wir ſehen hieraus, daß 
das Vergnügen des Tanzes bey allen denenje⸗ 
nigen, die es lieben, ſehr leicht bis zur Leiden⸗ 
ſchaft und zur Trunkenheit ſteigt, daß dieß bey 
den unſchuldigſten Tanzgattungen Statt fin⸗ 
det, und daß darin das Tanzen uͤberhaupt eine 
ſehr nachtheilige Seite hat. Bey der Muſik 
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findet ſich das nur bey ſehr wenigen groffen 
Liebhabern und Kennern. Und ſteigt das Ver⸗ 
gnuͤgen der Muſik auch bis zur Leidenſchaft: 

ſo hat es dann doch noch nicht ſo gefaͤhrliche 
Folgen, als das Vergnuͤgen des Tanzes. y 
Allein wir muͤſſen, um die Moralität des 
Tanzenus richtiger zu beſtimmen, noch einen 
Blick auf die gewöhnlichen Baͤlle und Tänze 
werfen. Auch unter dieſen giebt es manche, 
die an ſich nicht unſchuldig genug ſind, und die 
nicht genug reine Empfindungen und Borftels 
lungen erwecken und veranlaſſen. Im Gan⸗ 
zen konnen wir aber doch von der größten Ans 
zahl von Taͤnzen, womit man ſich auf Baͤllen 
unterhaͤlt, ſagen, daß ſie in der Hinſicht nicht 
leicht ſchaͤdlich ſind. Aber allenthalben und 
faſt allgemein bemerkt man bey Baͤllen und 
bey Taͤnzen eine leidenſchaftliche Bewegung 
unter den Taͤnzern und Tänzerinnen. Dieſe 
leidenſchaftliche Vergnuͤgungsbewegungen has 
ben verſchiedene fehr nachtheilige Folgen fuͤr 
die Seele und fuͤr den Koͤrper. Es iſt bekannt, 
daß eine von einer Art des Vergnuͤgens be: 
rauſchte Seele leicht eine Begierde bekommt, 
theils dieſes Vergnuͤgen noch im hoͤhern Maaß 
zu genieſſen, theils den Genuß andrer Bergnüs 
gungen damit zu verbinden. Wenn unter den 
Tanzenden das Gefühl für Anſtaͤndigkeit und 
Tugend nicht ſtark iſt: ſo weicht man, 2 
as 
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das Vergnuͤgen des Tanzens ſtark wird, ſehr 
leicht von einer gewiſſen Delicateſſe im Aus⸗ 
druck und im Betragen gegen andre ab. Ge 
ſchieht das auch nicht: ſo hat man doch dahin 
gehende Stimmungen der Seele. Bey Per 
ſonen, die in der Hinſicht nicht auf der Hut 
find, und bey dem groſſen Haufen der Mens 
ſchen, der ſich mehr ſo zeigt, als er iſt, findet 
man auch immer, daß man dann anfaͤngt, ſich 
maucherley Freyheiten und unanſtaͤndige Vers 
traulichkeiten zu erlauben, die vorher nicht 
Statt fanden. Unter einem Haufen von ge⸗ 
meinen Leuten endigt ſich das Tanzen fogar 
oft mit Trunkenheit und toller Raſerey. Es 
beſtaͤtigt alſo die allgemeine Erfahrung die Ges 
danken, die vorher aus der Natur der Sache 
herausgeleitet waren. a 
In Auſehung des Koͤrpers iſt vom Tanzen 
auch nicht wenig zu fürchten. Die ſtarke Bes _ 
wegung des Vergnuͤgens, welche alle uͤberein⸗ 
ſtimmende rhythmiſche Bewegungen des Tan⸗ 
zes und der Muſik zur Folge haben, hindert 
die Tanzenden auf die nach und nach ſich er⸗ 
ſchoͤpfenden Kraͤfte des Koͤrpers genug zu 
merken, und zu gehöriger Zeit aufzuhören. Das 
Blut und alle Säfte bekommen einen ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Kreislauf, und bricht ſehr oft durch die 
zarten Gefaͤſſe der Lunge hindurch. Oft kaun 
das Herz oder das Gehirn den Sturm der Be⸗ 
wegung 
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wegung in den Saͤften und im Blut nicht er⸗ 

tragen. Die edelſten Theile und Gefaͤſſe des 

Koͤrpers zerreiſſen, und der vor einem Augen⸗ 

blick bis zur Entzuͤckung vergnuͤgte Tänzer 

fällt plotzlich todt dahin. Faſt kann ich an⸗ 

nehmen, meine Herren, daß keiner unter Ihnen 

ſey, dem nicht wenigſtens Beyſpiele von ploͤtz⸗ 

lichen und gefaͤhrlichen Krankheiten als Folgen 

des übermäßigen Tanzens bekannt wären. 

Und wie viele giebt es, die das Vergnuͤgen ei⸗ 

nes Tanzes mit einem lebenslang ſiechen Koͤr⸗ 
per bezahlen muͤſſen! Ich habe es ſchon an⸗ 

gemerkt, daß ein ſonſt maͤchtiges Gefühl für 

Anſtaͤndigkeit in den leidenſchaftlichen Bewe⸗ 

gungen des Gemuͤths verloren geht. Dieß 

zeigt ſich auch darin, daß man nicht die gan⸗ 

ze Grazie des melodiſchen und harmoniſchen 

Ganges in der Muſik und in der Bewegung 

des Koͤrpers bey der ſtarken Aufwallung des 

Bluts mehr zu empfinden und davon die Rei⸗ 

ze wahrzunehmen faͤhig iſt. Unter einer Rei⸗ 

he von zwanzig Taͤnzern ſind oft kaum Einige, 

die noch durch ihre Bewegung eine ſolche Em⸗ 
pfindung und Wahrnehmung der Seele an 

den Tag legen. Selbſt unter denjenigen, wel⸗ 

che ſich nicht bis zur Leidenſchaft bewegt fin⸗ 
den, giebt es noch Viele, die ſich doch nicht 
maͤßigen, und nicht zu rechter Zeit aufhoͤren. 
Sie haben eine falſche Schaam uͤber die Vor⸗ 
ftellung, 
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ſtellung, daß ſie nicht ſollten im Tanz ſo gut 
ausdauern koͤnnen als andre, und ſo tanzen 
auch dieſe ſich oft eben ſowohl krank oder todt 
als andre, die bloß von Vergnuͤgen trunken da⸗ 
hin tanzen. Zu allem dieſen kommt noch eine 
Bemerkung, die uns auch das itzt uͤbliche Tan⸗ 
zen von einer ſehr nachtheiligen Seite zeigt. 
Es iſt naͤmlich bekannt, daß man der Menuet, 
womit ein Ball angefangen wird, worin feine 
Hoͤflichkeit mit einer gefaͤlligen Majeſtaͤt und 
Wuͤrde ſo angenehm vereinigt iſt, wodurch jer 
der Theil der Bewegung ſo wohl ausgedruͤckt 
werden kann, und wobey endlich die Bewegung 
des Koͤrpers nicht gar zu angreifend iſt, itzt 
kaum eine halbe Stunde beſtimmt, ſondern ſo⸗ 

gleich zu den engliſchen Taͤnzen fortgeht. 
Nehmen wir nun alles, was beym Tanzen 
bemerkt iſt, zuſammen: wie koͤnuen wir, mei⸗ 
ne Herren, ſagen, daß dieſes Vergnügen, fo 
wie es gewoͤhnlich genoſſen wird, zu billigen 
und zu empfehlen waͤre! Aber werden wir auf 
der andern Seite es auch wagen koͤnnen, dieſe 
Art des Vergnuͤgens zu verdammen, und dar⸗ 
auf zu dringen, oder auch nur zu wuͤnſchen, 
daß dieſem Vergnuͤgen ein Ende gemacht wer- 
de? Iſt es weiſe, in Religions buͤchern das 
Tanzen ſchlechterdings zu den ſuͤndlichen Vers 
gnügungen zu rechnen? Das, was wir über 
die Natur des Tanzes und der Muſik Ka 
aben, 
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haben, beweiſt es uͤberfluͤßig, daß der Tany 
ganz natuͤrlich ſich mit gewiſſen feſtlichen Ge⸗ 
muͤthsbewegungen vereinigt, daß, wenn feine 
und auſtaͤndige Empfindungen und Geſinnun⸗ 
gen dadurch ausgedruͤckt werden, und man ſich 
vor Unmaͤßigkeit in dieſem Vergnuͤgen huͤtet, 
das Tanzen nicht allein unſchuldig iſt, ſondern 
auch das Gefühl für Feinheit, Anſtaͤndigkeit 
und Harmonie vermehrt, und den ganzen Men⸗ 
ſchen mehr menſchlich und gefaͤllig macht. Da 
der Menfch durch die Natur ſelbſt, wie das die 
Geſchichte aller Stationen genug zeigt, ſo ſehr 


zu dieſem Vergnügen hingezogen wird: ſo 


waͤre es auch vergeblich, auf die gaͤnzliche Ab⸗ 
ſchaffung dieſes Vergnuͤgens zu dringen. So 
bleibt uns alſo nichts uͤbrig, als daß wir ge⸗ 
treulich unſre Nebenmenſchen mit dem bekannt 
machen, was beym Tanz fuͤr ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit zu fuͤrchten iſt, um ſie dahin zu bewegen, 
daß ſie ſich es gefallen laſſen, im Genuß dieſes 
Vergnuͤgens die Quelle rein zu halten, in den 
Grenzen der Natur zu bleiben, und dieß Ver⸗ 
gnuͤgen ein wahres und reines Vergnügen 
werden zu laſſen. Würde das Tanzvergnuͤ⸗ 
gen mit der Maͤßigkeit genoſſen, womit man 
es, wenn man Unterricht beym Tanzmeiſter 
darin nimmt, zu genieſſen pflegt; und ſchraͤnk⸗ 
te man ſich in dieſer ohnehin nicht ſchwachen 
Bewegung auf ein bis zwey Stunden ein: f 
a wuͤrde 
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wurde es für ſitzende Perſonen felbit als eine 
ſehr heilſame Sache auch in Anſehung des 
Koͤrpers anzurathen ſeyn. Für Perſonen von 
ſitzender Lebeusart waͤre es im Winter, darin 
man ſich nicht ſo leicht durch Spatzierengehen 
die noͤthige Bewegung verſchaffen kann, ſelbſt 
ſehr zu wuͤnſchen, daß ſie woͤchentlich ein paar 
mal eine Stunde tanzen koͤnnten. Wuͤrden 
wir endlich gefragt, ob auch diejenigen, die zu 
Waͤchtern über die Menſchen in Abſicht auf Res 
ligion, Pflichten und Moralitaͤt beſtimmt ſind, 
ſich erlauben duͤrften, zu tanzen: wie haͤtten 
wir darauf zu antworten? Das Amt der Re⸗ 
ligion iſt mit Recht ein Amt vieles Eruſtes. 
Alles, was nahe an Leichtſinn oder leicht unter 
der Geſtalt einer Unordnung erſcheinen kann, 
muß es forgfältig vermeiden, weun es in die 
Seelen der Menſchen leicht Eingang finden 
und keinem ſchwachen Menſchen zum Anſtoß 
gereichen will. Diejenige Heiterkeit und felis 
ge Wonne, welche Beobachtung der Pflicht, 
Liebe und Vertrauen gegen Gott und das Ges 
fühl von Ordnung in den Gedanken und Nei⸗ 
gungen der Seele mit ſich fuͤhrt, mag man in 
dem Geſicht des Predigers und in ſeinem gan⸗ 
zen Betragen leſen; aber er erſcheine immer 
als ein geruhiger ſich beherrſchender Weiſe, und 
predige ſo noch mehr durch ſein Leben, als 
durch ſeine Lehren. Zwar iſt auch der Predi⸗ 
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ger ein unvollkommener Menſch; allein es iſt 

ſeine Pflicht, alle ſeine Kraͤfte anzuwenden, vor 
andern vollkommen zu ſeyn, weil der groſſe 
Haufen der Meuſchen und beſonders der ge⸗ 
meine Mann beym Prediger ſich einen uͤber 
die gewoͤhnlichen Schwaͤchen erhoͤhten Boten 
und Diener Gottes vorſtellt, und deſſen Leben 
alſo vorzuͤglich untadelhaft finden will. Nach 
dieſen Begriffen, die wir alle vom Prediger 
und deſſen Pflichten haben muͤſſen, wuͤrde es 
ihm zu rathen ſeyn, ein Vergnuͤgen zu vermei⸗ 
den, das im Ganzen eher übel als gut genutzt 
wird, und bey deſſen Genuß er nicht nur in 
Verſuchung geriethe, zu weit zu gehen, ſondern 
auch manchen Tänzer oder manche Taͤnzerin 
antraͤfe, mit denen er deren Unordnungen und 
Ausſchweifungen gleichſam beym Tanzen thei⸗ 
len muͤßte. ö 


Ein und zwanzigſte Betrachtung. 
Von einigen zum Schauſpiel dienen⸗ 
den Kunſtfertigkeiten und Kunſt⸗ 

5 werken. 


ter dem Namen der Kunſtfertigkeiten und 
Kunſtwerke begreife ich, meine Herren, 
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auſſer den Jeuerwerken und Illuminationen, die 
Kuͤnſte der Seiltaͤnzer, der Springer, der Ba⸗ 
lancirer, der Poſiturenmacher, der Kunſtberei⸗ 
ter, der Taſchenſpieler und etwaniger andrer, 
die es ſich zum Geſchaͤfte machen, auſſerordent⸗ 
liche Leibesgeſchicklichkeiten zu erwerben und 
zu zeigen, zuſammen. 
die Feuerwerke betrift: ſo iſt es be⸗ 
kannt, daß man dadurch vermittelſt der Licht⸗ 
erſcheinungen allerhand menſchliche Werke, Fi⸗ 
guren, Bewegungen, Schriften und zur Fabel⸗ 
lehre und Geſchichte gehoͤrige Dinge hervor⸗ 
zubringen und vorzuſtellen pflegt. Sehen wir 
auf die Eindruͤcke, welche alle dieſe verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen und Erſcheinungen mit 
Ruͤckſicht auf unſre Geſinnungen machen: ſo 
ſcheinen ſelbige nicht von groſſer Wichtigkeit 
zu ſeyn. Gemeiniglich finden wir bloß mau⸗ 
cherley Geſtalten und Formen, deren Darſtele 
lung unſere Beurtheilungskraft und Geſchmack 
in Abſicht auf wohl oder uͤbel getroffene Nach⸗ 
ahmungen der Natur und der Kunſt etwas 
uͤben und bilden kann. Sehr ſelten erwecken 
dergleichen Darſtellungen bey uns Gedanken 
und Neigungen, die von wichtigen Folgen in 
Anfehung des menſchlichen Lebens und der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit ſeyn koͤnnen. Ent⸗ 
halten die in Feuer dargeſtellten Figuren auch 
Worte und ſchriftlich ausgedruckte Gedanken: 
2. Theil. D po 
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ſo machen dieſe ſehr wenig aus, und ſo ſind 
auch dieſe nicht einmal das, woran ſich der Zu⸗ 
ſchauer vergnuͤget. Er beſchaͤftigt ſich hoͤch⸗ 
ſtens nur flüchtig mit den fo ausgedruckten Ges 
danken, und weidet eigentlich ſein Auge an den 
in Ruhe oder Bewegung vorgeſtellten Formen, 
und an dem mit der Dunkelheit der Nacht ſo 
angenehm contraſtirendem Licht des Feuers. 
In der Hinſicht ſcheint alſo das Vergnuͤgen, 
das die Feuerwerksſchauſpiele uns machen, un⸗ 
ſchaͤdlich und unſchuldig zu ſeyn. Wir muͤſſen 
aber mit unſrer Betrachtung nicht bloß dabey 
ſtehen bleiben; ſondern unterſuchen, was die⸗ 
ſes Vergnuͤgen uns an Arbeit koſtet, wie weit 
dieſe Arbeit in der menſchlichen Geſellſchaft 
wohl angewandt iſt, und wie weit das darauf 
verwandte Geld einen nuͤtzlichen Beytrag zur 
Befoͤrderung des Umlaufs des Geldes liefert. 
Nun iſt es aber bekannt, daß oft nicht wenige 
Perſonen Monathe arbeiten muͤſſen, um uns 
ein Vergnuͤgen auf eine Stunde zuwege zu 
bringen. Bauen wir uns praͤchtige Haͤuſer, 
und ſchaffen wir uns ſchoͤne Mobilien an: ſo 
haben wir doch darin theils etwas fuͤr unſre 
wahren Beduͤrfniſſe, theils ein fortdauerndes 
Werk, theils einen vielleicht lebens lang waͤh⸗ 
renden angenehmen Anblick. Und Sie wiſſen 
es, meine Herren, wie wenig ich ſelbſt das mit 
einem ſolchen Luxus verknuͤpfte Vergnuͤgen bus 
8 he 
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be billigen konnen. Bey den Feuerwerken 
aber ſieht man die Materialien dazu ſowohl als 
die Kunſt der Arbeit in kurzer Zeit zernichtet. 
Zwiſchen der Arbeit und dem dadurch veran⸗ 
laßten Vergnuͤgungsgenuß iſt alſo bey Feuer⸗ 
werken ein aͤufferſt anſtoͤßiges Mißverhaͤltuiß. 
Wer daran denkt, dem muß es nothwendig 
einfallen, daß es der Natur der Sache nach 
hoͤchſt unbillig iſt, wenn zur Hervorbringung 
einer Menge von Materialien und zu Bear⸗ 
beitung derſelben viele Zeit und Arbeit ver⸗ 
wandt, und dafuͤr bloß eine kurz voruͤbergehen⸗ 
de Augenweide erkauft wird. Gewoͤhnt man 
ſich dazu, fo eine Art der Unbilligkeit und des 
Mißverhaͤltniſſes gleichguͤltig anzuſehen: wie 
natürlich iſt es, daß der allen geſellſchaftlichen 
Verbindungen ſo nuͤtzliche Abſcheu vor allen 
Arten der Unbilfigfeiten dadurch ſehr vermin- 
dert wird. Auch finde ich etwas uͤber allen 
Ausdruck Kleines darin, daß man, um ein ſo 
ſchuell voruͤbergehendes ſinnliches Vergnuͤgen 
zu haben, ſo viele Anſtalten machen laſſen 
kann. Es iſt, als wenn es keine Vergnuͤgun⸗ 
gen für uns auf der Welt gaͤbe, die denkender 
Weſen würdig wären, oder als wenn wir, wie 
elende Sklaven der Sinnlichkeit, nach dem bis 
zum Eckel gehabten Genuß aller andern Tanz 
ger dauernden und mehr ſich auf naturliche Be⸗ 
duͤrfniſſe beziehenden gg Vergnuͤgungen 
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nun nach dem Kitzel einer noch ungekoſteten 
und uns neuen finnlichen Wolluſt lechzeten, und 
jeden Tropfen derſelben begierig hinunter⸗ 
ſchluͤrften. Auch iſt es den Menſchen nicht 
heilſam, daß ſie die Idee einer ſolchen muth⸗ 
willigen Zerſtoͤrung, als bey den Feuerwerken 
Statt findet, gleichguͤltig ertragen lernen. Die 
Maſſe der zu unſrer wahren Gluͤckſeligkeit die⸗ 
nenden Guͤter gewinnt ſehr dadurch, daß alles 
im Staat einen Geiſt der Erhaltung hat, und 
jede Art unnöthiger Zernichtung haſſet. Dies 
jenigen, welche an ſolchen Dingen arbeiten, 
und ſelbſt den größten Fleiß anwenden muͤſſen, 
um alles recht zu machen, koͤnnen auch nie die 
eines Menſchen fo wuͤrdige angenehme Vorſtel⸗ 
lung haben, daß ſie ihren Nebenmenſchen durch 
ihre Arbeit etwas zur Befriedigung wahrer Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe verſchaffen. Und kommen fie 
ſo weit, daß ihnen eine ſolche Vorſtellung 
gleichguͤltig wird: ſo werden ſie auch das fei⸗ 
ne Gefuͤhl fuͤr jeden andern Mißton in der 
menſchlichen Geſellſchaft bald verlieren. Nach 
allen dieſen Betrachtungen glaube ich nicht zu 
hart von den Feuerwerken zu urtheilen, wenn 
ich glaube, daß man zu einer ſymboliſchen Vor⸗ 
ſtellung des Leichtſinns, der Frivolitaͤt, einer 
kindiſchen Kleinheit der Seele, kein die Sache 
natürlicher bezeichnendes Bild, als ein Feuers 
werk, waͤhlen koͤnnte. Wollte man zur 1 — 
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ferfigung dieſes Vergnuͤgens fagen, daß doch 
immer diejenigen Menſchen, welche dabey ge⸗ 
braucht werden, fo Arbeit und Brodt faͤnden; 
ſo wolle man dagegen bemerken, daß keine Art 
der Arbeit muͤſſe beguͤnſtigt werden, die nicht 
eine Beziehung auf unſre wahren Leibes⸗ oder 
Seelenbeduͤrfniſſe haben, daß es nicht leicht ein 
Land giebt, wo nicht durch mehrere Arbeit noch 
der Natur mehr zur Nahrung und Unterhal⸗ 
tung der Menſchen abgewonnen werden koͤnn⸗ 
te, daß jede Staatseiurichtung durch viele ver⸗ 
einte Kräfte die Menſcheu zu einer die Bevoͤl⸗ 
kerung und wahre Gluͤckſeligkeit bewirkenden 
Arbeitſamkeit hinfuͤhren, und daher von jedem 
unnuͤtzen Geſchaͤfte abhalten ſollte, und daß es 
einer der groͤßten politiſchen Irrthuͤmer iſt, 
wenn man glaubt, daß eine groffe Menſchen⸗ 
anzahl und deren Unterhalt durch irgend eine 
Arbeit, die nicht zur Hervorbringung wahrer 
Lebensbeduͤrfniſſe dient, befördert oder erhal 
ten werden koͤnne. Gewinnt man dadurch 
Geld und erhaͤlt man dafuͤr Lebensmittel, und 
geben Arbeiten, womit man fuͤr der Menſchen 
Taͤndeley, Eitelkeit und ſinnliche Luft ſorgt, 
Anlaß zur Vermehrung der Menſchen: ſo iſt 
es ein Zeichen, daß da, wo die Natur mehrere 
Menſchen haben koͤnnte und ſollte, die Anzahl 
der Menſchen ſich vermindert; ſo fließt dar⸗ 
aus, daß ſonſt unndthige Wegſchaffung der Le⸗ 
Haft D 3 bens⸗ 


bensmittel von den Oertern, wo die Natur fie 
giebt, nach den Oertern, wohin die muthwillig 
von dem Buſen der Mutter weglaufenden Soͤh⸗ 
ne der Natur hingegangen ſind, nun noͤthig 
wird, und ſo kann man annehmen, daß, weil 
wenigere Haͤnde daran arbeiten, der Natur zur 
Hervorbringung wahrer Lebensbeduͤrfniſſe alle 
erforderliche Pflege zu geben, die Menſchenan⸗ 
zahl, die immer mit dem Vorrath der Lebens⸗ 
mittel uͤberhaupt in gleichem Verhaͤltniſſe ſteht, 
geringer ſeyn muß, als ſie ſeyn koͤnnte. Wird 
alſo durch dergleichen unnuͤtze Arbeit eine Art 
des Flors bewirkt: ſo iſt das ein kleines par⸗ 
tiales Gut, das ein allgemeines groͤſſeres Uebel 
zur Folge hat, und alſo nicht eigentlich ein Gut 
genannt werden kann. So geht's auch mit 
dem Geldumlauf. So nuͤtzlich dieſer auch iſt, 
ſo ſehr er, weil der Umſatz der Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe dadurch bewerkſtelligt wird, nuͤtzliche Thaͤ⸗ 
tigkeit und Leben zur Hervorbringung der Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe veranlaßt: ſo muß er doch 
nie durch andre Zweige der Handlung und des 
Gewerbes befoͤrdert werden, als welche wahre 
Beduͤrfniſſe des Menſchen zum Gegenſtande 
haben. In jedem Betracht iſt alſo dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen, welches ſo wenige Seelenwuͤrde im 
Menſchen ankuͤndigt, ein verwerfliches Wer 
gnuͤgen! 5 5 
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Von dem ſehr nahe damit verwandten Ver⸗ 
gwügen der Illuminationen koͤnnen wir nicht 
ſo nachtheilig urtheilen. Erſtlich iſt es nicht 
ſowohl ein Schauſpiel, als ein öffentlicher 
Ausdruck der Freude und Dankbarkeit uͤber 
irgend eine Gluͤckſeligkeit, die uns wichtig iſt. 
Dann iſt das Vergnügen nicht etwas fo ſchnell 
Voruͤbergehendes. Dazu kommt noch dieß, 
daß es bey weitem nicht ſo koſtbar iſt, und daß 
es nicht ſo viele Verwuͤſtung und Zernichtung 
mit ſich fuͤhrt. U 

Von den Seiltaͤnzern und den andern ſchon 
genannten Kuͤnſtlern haben wir das nachthei⸗ 
lige nicht zu ſagen, daß dadurch der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft viele brauchbare Menſchen 
entzogen werden, und daß deren etwanige 
Kunſtwerke vielen Menſchen Beſchaͤftigung ges 
ben. Wenn ſolche Leute auch geduldet und 
ſelbſt beguͤnſtiget werden: ſo koͤnnen doch nicht 
viele eine ſolche Lebensart ergreifen. Nie⸗ 
mand wuͤnſcht leicht mehr, als ein oder zwey⸗ 
mal dergleichen Kuͤnſte zu ſehen. Das erſte⸗ 
mal ſieht man fie gewöhnlich mit groſſer Bes 
gierde und vielem Vergnügen: Selten findet 
man ſich bewogen, zum zweytenmal hinzuge⸗ 
hen, wenn nicht neue Kunſtſtuͤcke dazu anlok⸗ 
ken. Die Kunſtſtuͤcke wirken nämlich ſelten 
mit einigem Reiz auf uns. Das ganze Ver⸗ 
guuͤgen des eee ſich auf die 12 
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ſtellung von den Schwierigkeiten, welche der 
Kuͤnſtler durch ſeine Kraͤfte und Geſchicklich⸗ 
keiten zu uͤberwinden hat, und auf die uns un⸗ 
moͤglich ſcheinende wirkliche Ueberwindung je⸗ 
ner Schwierigkeiten. Sind wir von dieſer 
Ueberwindung der Schwierigkeiten Zeugen ge⸗ 
weſen: fo finden wir uns ein andermal nicht 
mehr genug bey einem ſolchen Schauſpiel be⸗ 
ſchaͤftigt, um einiges Geld dafür hinzugeben, 
es ſey denn, daß wir die Art, wie der Künftler 
alles macht, noch nicht bemerkt haben, und 
daß wir hoffen, ſelbige in den naͤchſtfolgenden 
malen zu entdecken. Dieſe Bemerkungen 
machen es ſchon wahrſcheinlich, daß nie viele 
Menſchen ſich Kunſtfertigkeiten widmen koͤn⸗ 
nen, dabey auch in den groͤßten Staͤdten kaum 
einer ſeinen Unterhalt beſtaͤndig finden kann. 
Auch diejenigen, welche in dieſen körperlichen 
Kuͤnſten es ſehr weit bringen, ſehen ſich gend⸗ 
thigt, mit ihren Kuͤnſten von Ort zu Ort, und 
von Land zu Land zu reiſen. Endlich giebt 
es auch nicht viele Menſchen, welche durch ei⸗ 
nen von ſelbſt entſtehenden ſtarken Hang zu 
dergleichen Kunſtuͤbungen hingefuͤhrt werden. 
Es iſt alſo die Summe der Menſchen, welche 
auf dieſe Weiſe fuͤr andere Geſchaͤfte des 
menſchlichen Lebens verloren gehen, nicht groß, 
und von der Seite findet ſich nicht ſehr viel 
Nachtheiliges für geſellſchaftliche Verbindun⸗ 
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gen der Menſchen in dieſen Kuͤnſten. Damit 
ſind ſelbige aber noch nicht gerechtfertigt, 
wenn ſelbige an ſich den Menſchen nicht ein ih⸗ 
rer wuͤrdiges Vergnügen verſchaffen, und 
fonft keine vortheilhafte Wirkungen für die 
Menſchen haben. Es iſt ſchon zu viel, wenn 
auch nur ein Menſch ſeine Zeit und Muͤhe un⸗ 
nuͤtzen Gefchäften ſchenket. Um den Werth 
dieſer Kuͤnſte richtig zu beſtimmen, wollen wir 
aber tbeils noch auf die Kuͤnſtler, theils auf 
die Zuſchauer ſehen. Die Kuͤnſtler ſelbſt ſind 
‚gewöhnlich ihren natürlichen Talenten und An⸗ 
lagen nach Menſchen, die dem Staat ſehr nuͤtz⸗ 
lich ſeyn könnten. Oft haben fie vortrefliche 
Seelenkraͤfte, und faſt immer auſſerordentliche 
Staͤrke des Koͤrpers und der Muskeln. Die 
Kuͤnſte, welche ſie ausuͤben, enthalten nichts, 
wodurch unmittelbar der oͤffentliche Schatz der 
Gluͤckſeligkeit vermehrt werden koͤnnte. Auch 
koͤnnen ſie nicht mit einiger Sicherheit hoffen, 
daß ſie mittelbar etwas zur Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen beytragen. Dieſe Leute haben alſo 
nie das Bewußtſeyn, daß ſie ein den Men⸗ 
ſchen nuͤtzliches Geſchaͤft treiben, und wenn fie 
über ſich nachdenken: fo fehlt ihnen eins von 
den Dingen, ohne welche keine Zufriedenheit 
und Nuhe der Seele Statt findet. Seiltän- 
zer, Springer und Kunſtbereiter ſind auch nie 
wegen ihrer und ihres Lebens 2 5 N 
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fer aller Gefahr. Es iſt bekannt genug, daß 
die Sicherheit, womit ſie ihre Kuͤnſte ausuͤben, 
gemeiniglich endlich eine Veranlaſſung zu vie 
ler Sorgloſigkeit giebt; und daß Wenige die⸗ 
fer Leute natürlichen Todes ſterben. Gewoͤhu⸗ 
lich kommen ſie durch einen Fall um Geſund⸗ 
heit oder Leben; und was koͤnnen ſich dieſe 
armen Leute dann zu ihrem Troſte fagen? . 
Thun ſie immer alles mit der erforderlichen 
Vorſicht: ſo iſt auch von dieſer Vorſicht nicht 
leicht eine ſie beunruhigende Beſorglichkeit oder 
ſelbſt Angſt ganz getrennt. Man findet es 
ſelbſt bey naͤherer Unterſuchung oft, daß ſie 
durch Anwandlungen der Angſt in der Stun⸗ 
de, da ſie ihre Kuͤnſte machen wollen, anfaͤng⸗ 
lich eine kleine Weile abgehalten werden, die⸗ 
ſelben anzufangen. Und wie waͤre es auch 
möglich, daß ein Seiltaͤnzer, der hoch über der 
Erde ſich einem Seil uͤberlaͤßt, an den Fall, da 
er ſchwindlicht wuͤrde, oder ſein Fuß ausglit⸗ 
te, oder das Seil braͤche, gar nicht daͤchte! 
Wie kann ein Springer, wenn er ſich uͤber die 
Spitzen von einer Reihe erblößter Schwerdter 
hinſchwingen, oder von einer Hoͤhe herunter 
mit wiederholten Umdrehungen ſich zur Erde 
herabbegeben will, ſich wohl gaͤnzlich der Vor⸗ 
ſtellung enthalten, daß er wegen eines zufaͤlli⸗ 
gen Hinderniſſes oder wegen einer einmal et⸗ 
was irrig beſtimmten Kraftanwendung leicht 
2 geſpießt 
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geſpießt werden oder Hals und Bein brechen 
könnte! Wie unmöglich iſt es, daß ein Menſch, 
der in tauſend Stellungen auf zwey und meh⸗ 
rern muthig dahin galopirenden Pferden er⸗ 
ſcheint, ſich auf ſein Einverſtaͤndniß mit dieſen 
Thieren und auf ſeine groſſe Geſchicklichkeit 
vollkommen verlaſſen, und ſo mit aller Ruhe 
und Sicherheit ſeine Kuͤnſte treiben koͤnne! 
Groſſe Meiſter im Balanciren haben gemeinig⸗ 
lich unter ihren Kunſtſtuͤcken nicht wenige, wel⸗ 
che mit Gefahr des Lebens verknuͤpft ſind. Die 
Poſiturenmacher verderben ihren Koͤrper da⸗ 
durch, daß ſie ihn unnatuͤrliche Wendungen 
machen laſſen, und daß ſie den feſtern Theilen 
und Verbindungen deſſelben die natuͤrliche 
Kraft nehmen, bis auf einen hohen Grad. 
Auch erregen ſie gemeiniglich durch hoͤchſt un⸗ 
natuͤrliche und dem Koͤrper viele Gewalt an⸗ 
thuende und zum Theil an ſich ſcheußliche Stel⸗ 
lungen für einen jeden, der über einen fo we⸗ 
nig mit den Naturbeſtimmungen uͤbereinkom⸗ 
menden Gebrauch des menſchlichen Koͤrpers 
und der menſchlichen Glieder nachdenkt, einen 
hoͤchſt widerlichen Anblick. x 
Sehen wir auf die Zuſchauer, die ſich eins 
finden, die bisher angeführten Künfte anzuſe⸗ 
hen: fo beſteht das Vergnuͤgen, das fie finden, 
faft bloß darin, daß fie Dinge vollbracht ſe⸗ 
ben, wovon fie glauben, daß fie über der 85 
en 
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ſchen Kraͤfte und Geſchicklichkeiten ſeyn. Die 
Bemerkung der Art und Weiſe, wie das ge⸗ 
ſchieht, wozu ſie nicht leicht gelangen, iſt ihnen 
auch von keinem Nutzen. Auf die ordentlichen 
Geſchaͤfte des Lebens laſſen ſich dergleichen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten nicht leicht anwenden. Und 
lieſſen fie ſich auch darauf anwenden: fo wuͤr⸗ 
de doch die Uebung, welche die Erwerbung ei⸗ 
ner ſolchen Geſchicklichkeit erfordert, mehrere 
Zeit wegnehmen, als man dazu entbehren oder 
hernach vermittelſt gewiſſer ſo erworbenen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten in feinen Geſchaͤften wieder mit 
Vortheil erſparen koͤnnte. Ueberhaupt iſt 
mir auch von der Anwendung dieſer Kuͤnſte 
auf menſchliche Geſchaͤfte nichts bekannt. 
Nur koͤnnte die Geſchicklichkeit, die ein Seil⸗ 
tänzer, ein Springer, Balancirer, oder fo 
kuͤnſtlicher Reuter erlangt hat, in einigen Um⸗ 
ſtaͤnden des Lebens allenfalls zu unſrer Ret⸗ 
tung genutzt werden. Ich glaube aber ganz 
gewiß annehmen zu koͤnnen, daß die Gefahr, 
der man ſich ausſetzt, wenn man dergleichen 
Kuͤnſte bis zur Fertigkeit treiben wollte, weit 
gröffer wäre, als der davon zu erwartende 
Nutzen ſeyn konnte. Uebrigens iſt es für je⸗ 
den denkenden Zuſchauer eine traurige Betrach⸗ 
tung, daß eines ſo geringen und fluͤchtig vor⸗ 
uͤbergehenden Vergnuͤgens wegen dieſe Kuͤnſt⸗ 
ler in der größten Anſtrengung ihrer Kräfte, 
in 
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in anhaltender Uebung, und in beſtaͤndiger Le⸗ 
bensgefahr zubringen. Noch trauriger iſt es, 
daß die meiften dieſer Künftler dieſe Lebensart 
nicht wegen eines unwiderſtehlichen geniearti⸗ 
gen Triebes und Hanges dazu ergreifen, ſon⸗ 
dern in der Jugend unter Erduldung der grau⸗ 
ſamſten Haͤrte und Marter dazu angefuͤhrt 
werden. Faͤnde man letzteres nicht: ſo wuͤr⸗ 
de man dergleichen Kunſterſcheinungen ſo wie 
andre mächtig hervorſchieſſende moraliſche 
Auswuͤchſe dulden muͤſſen, und ſich damit troͤ⸗ 
ſten, daß man ſolche Auswuͤchſe nicht oft faͤn⸗ 
de. Nun ſind aber die meiſten von dieſen 
elenden Kuͤnſtlern auf einem ganz andern We⸗ 
ge zu ihren Geſchicklichkeiten gekommen. 

Aus allem dieſem erhellt genug, daß man 
dergleichen Kunſtfertigkeiten ſo viel als immer 
moͤglich zuruͤckhalten und verwehren ſollte. 
Haͤtte man uͤbrigens nicht in nuͤtzlichen Ge⸗ 
ſchaͤften des menſchlichen Lebens hinlaͤnglich 
viele Beyſpiele von dem, was menſchlicher 
Muth, unabläßige Uebung und enthuſiaſtiſche 
Kraftanwendung vermag: fo konnte man das 
an dieſen Künftlern lernen. Und fo fern wir 
auf die Zuſchauer fehen: fo dürfte der größte 
Nutzen der Schauſpiele dieſer Art darin beſte⸗ 
hen, daß die Zuſchauer nach Bemerkung des 
Auſſerordentlichen, was der Menſch ausrichten 
kann, eine ſtaͤrkere Regung ihrer Kraͤfte m 
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pfaͤnden, und eine Neigung bekaͤmen, in ihren 
Betufsgeſchaͤften und Unternehmungen etwas 
Groſſes zu leiſten. Ein Cartonche haͤtte unter 
andern Umſtaͤnden und andern Neigungsrich⸗ 
tungen bey dem Maaß ſeiner Kraͤfte ein Alexan⸗ 
der ſeyn koͤnnen, und ein Alexander haͤtte, 
wenn er alle feine Seelenkraͤfte mit fo vieler 
Anſtrengung, als er ſie zu Eroberungen ge⸗ 
braucht hat, genutzt haͤtte, um ein ihm zur Re⸗ 
gierung angewieſenes Land mit ſorgfaͤltiger 
Ruͤckſicht auf weſentliche menſchliche Naturbe⸗ 
ſtimmungen moͤglichſt glücklich zu machen, 
aus dieſem Lande noch einmal ein Paradies 
wieder machen koͤnnen. Man ſieht es bey die⸗ 
ſen Kuͤnſtlern, daß der ſonſt uns ſo ſehr im 
Licht der Schwaͤche erſcheinende Menſch, wenn 
er will, doch immer mit einer gewiſſen Allge⸗ 
waltſamkeit handeln koͤnne. Und haben dieſe 
Kuͤnſtler, die gewohnlich, wenn fie nicht bey 
ihren Kuͤnſten ums Leben kommen, doch in Ar⸗ 
muth und aͤuſſerſtem Elende zuletzt ſterben, ſo 
viel Nachdenken, daß fie es ſich vorſtellen koͤn⸗ 
nen, ſie wuͤrden bey der von ihnen in unnuͤtzen 
Kuͤnſten angewandten Anſtrengung unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden und veraͤndertem Gebrauch 
der Kraͤfte zu den glaͤnzendſten Poſten des 
Staats ſich haben hinaufarbeiten konnen: wie 
veraͤchtlich und elend muͤſſen ſich dieſe Elenden 
dann ſelbſt vorkommen! Zu dieſer 8 5 i 
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Nachdenkens kommen indeſſen zu ihrem Gluͤck 
wohl wenige dieſer Leute; aber auch ohnehin 
find fie ſchon elend genug. Und dürfen. wir 
es wohl mit einiger Sicherheit erwarten, daß 
viele Zuſchauer auf die eben angefuͤhrte Art 
dergleichen Kuͤnſte anſehen und ſich zu groſſen 
Kraftauwendungen iu nuͤtzlichen Lebensangele⸗ 
genheiten genug erhoben finden werden, um 
von der Seite gedachte Kunſtfertigkeiten Fruͤch⸗ 
te zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit tragen zu 
laſſen? Wenn wir hierin auf die Erfahrung 
ſehen: ſo ſcheint nur bey wenigen Meuſchen 
eine Betrachtung und Empfindung dieſer Art 
dadurch erregt zu werden. 

Endlich habe ich noch ein paar Worte mit 
Ruͤckſicht auf die Taſchenſpielerkuͤnſte hinzu zu 
ſetzen. Es iſt bekannt genug, daß die meiſten 
dieſer Kuͤnſte ganz ihr Wunderbares verloren, 
wenn die auſſerordentliche und durch hoͤchſt 
muͤhſame fortdauernde Uebung erworbene Ge⸗ 
ſchwindigkeit dabey wegfiele. So fern alfo 

dieſe Kuͤnſte in der hoͤchſt weit getriebenen Ge⸗ 
ſchwindigkeit ihren Grund haben, haben ſie 
mit den vorhin gedachten Kuͤnſten einen aͤhn⸗ 
lichen Werth. Nur darin haben ſie einen Vor⸗ 
zug, daß die Kuͤnſtler ſelbſt dabey ſich nicht ſo 
vieler Gefahr ausſetzen, und daß fuͤr die Zu⸗ 
ſchauer dieſes ganze Vergnuͤgen mehr Feinheit 
hat. Indem ich dieſes ſage, ſo nehme ich - 
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daß niemand von den Zuſchauern mehr an 
uͤbernatuͤrliche Wundererſcheinungen dabey 
glaube, ſondern daß jeder annehme, es muͤſſe 
alles das natuͤrlich zugehen, wenn man gleich 
nicht die Art und Weiſe, wie es geſchieht, ent⸗ 
decken konne. Wo man noch glaubt, daß al⸗ 
les ſo widernatuͤrlich und uͤbernatuͤrlich zuge⸗ 
he, als diejenigen, die uns mit dieſen Taſchen⸗ 
ſpielerkuͤnſten unterhalten, es uns noch gerne 
wollen glauben laſſen, da wird ſichtbar der 
Glaube an Zauberey, Hexerey und an man⸗ 
cherley betruͤgeriſche Kuͤnſte durch dergleichen 
Taſchenſpielerkuͤnſte veranlaßt und unterhab⸗ 
ten. Wir wiſſen auch genug, wie viele aber⸗ 
gläubifche Meynungen noch überhaupt unterm 
gemeinen Mann herrſchen. Selbſt Perfonen, 
bey denen man es nicht vermuthen ſollte, daß 
fie von einem ſolchen Aberglauben angeſteckt 
wären, laffen ſich noch oft von Betruͤgern, die 
ihnen unter allerley falſchen Verſprechungen 
von Vortheilen, die ſie ihnen durch zauberiſche 
Kuͤnſte verſchaffen wollen, oft betraͤchtliche 
Summen Geldes entlocken. Noch in unfern 
Zeiten 5 es nicht wenige Menſchen, bey 
denen Schatzgraͤber ihr Gluͤck ſo machen koͤn⸗ 
nen. Man kann alſo uͤberhaupt noch nicht ſa⸗ 
gen, daß gedachte Taſchenſpielerkuͤnſte ohne 
alle boͤſe Folgen in Abſicht auf die Unterhaltung 
des Aberglaubens waͤren. 
Ne Eben 
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Eben dieſes muß man auch von allen den 
Kuͤnſten ſagen, die nicht bloß durch Geſchwin⸗ 
digkeit und koͤrperliche Geſchicklichkeit der 
Kuͤnſtler, ſondern unter Bephuͤlfe ſehr kuͤnſtlich 
eingerichteter Maſchinen und durch Nutzung 
gewiſſer nur wenigen Menſchen bekannter Na⸗ 
turkraͤfte ausgeuͤbt werden. So wie derglei⸗ 
chen Künfte angekuͤndigt und auch gezeigt wer⸗ 
den, werden die Zuſchauer veranlaßt, uͤberna⸗ 
türliche Wunderwerke ſich in denſelben vorzu⸗ 
ſtellen. Manche dieſer Kuͤnſtler, die zum Theil 
in der angewandten Mathematik und der Ex⸗ 
perimentalphyſik nicht wenig gethan haben, 
fangen jedoch an, die gewoͤhnlichen falſchen 
Vorſpiegelungen der Taſchenſpieler zu verach⸗ 
ten, und geben ihre Kuͤnſte wirklich fuͤr das 
aus, was ſie ſind. Nur laſſen ſie die Art und 
Weiſe, wie ſie alles machen, und die Kraͤfte 
der Natur, wodurch ſie alles bewirken, ein Ge⸗ 
heimniß bleiben, weil ſie einmal dadurch Geld 
gewinnen wollen. Bekannt genug iſt es indeſ⸗ 
ſen, daß durch kuͤnſtlich mechaniſche Einrich⸗ 
tungen, durch die magnetiſche oder electriſche 
Kraft, durch mancherley kleine chymiſche Pro⸗ 
ceſſe, und durch Handgriffe, die zu einem ho⸗ 
hen Grade der Fertigkeit gebracht ſind, dieſe 
Kuͤnſtler faſt alle ihre ſcheinbaren Wunderwerke 
zu Stande bringen. So fern dieſe Kuͤnſtler 
über alle abgeſchmackte und alles zu uͤbernatuͤr⸗ 
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lichen Wundern erhebende Ankündigungen und 
uͤber alle ins Kleine oder Ungereimte fallende 
gewöhnliche Kunſtgriffe der gewöhnlichen Tas 
ſchenſpieler hinaus ſind, verdienen felbige in⸗ 
deſſen nicht mit den Taſchenſpielern in eine 
Klaſſe geſetzt zu werden. Auch erhalten Me⸗ 
chauiker und Phyſiker, wenn ihnen gleich nicht 
ſolche kuͤnſtliche Verſuche der Naturlehre oder 
der Mechanik erklaͤrt werden, dadurch doch 
vielleicht manche ſehr nuͤtzliche Winke zu nuͤtz⸗ 
lichen Entdeckungen. 


* 


Zwey und zwanzigſte Betrachtung. 
Von den Kampffpielen. 


un der Betrachtung über die Vergnuͤgungen 

der Thegterſpiele habe ich ſchon, meine 
Herren, angemerkt, daß die Kampfſpiele uͤber⸗ 
haupt nicht von den Schauſpielen ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden koͤnnen. Auch bey den Kampfſpie⸗ 
len wird auf die angenehme Unterhaltung der 
Zuſchauer geſehen, wobey jedoch jeder der Kaͤm⸗ 
pfenden zu ſiegen, die vorzuͤglichſte Aufmerk⸗ 
Jamkeit auf ſich zu lenken, und Beil 17 
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Belohnung mit Ausſchlieſſung der Mitkaͤm⸗ 
pfenden zu erlangen ſich beſtrebt. Es kann 
zwar Kampfuͤbungen geben, wobey man gar 
nicht auf das Vergnuͤgen der Zuſchauer ſieht, 
ja wobey niemand, auſſer denen, die um einen 
Sieg ſtreiten, gegenwaͤrtig iſt. Allein dieſer 
letzte Fall findet doch nicht bey den Kampfuͤ⸗ 
bungen Statt, die man zu den Vergnügungen 
eines Volks rechnet. Uebrigens faͤnde doch 
auch, wenn ſelbſt nur zwo Perſonen um einen 
Vorzug kaͤmpften, die Vorſtellung des Bey⸗ 
falls und des Siegs Statt. Jeder der bey⸗ 
den Kaͤmpfenden denkt doch dabey an die Eh⸗ 
re, die ihm, wenn er ſiegt, ſelbſt ſein Gegner 
wird zugeſtehen muͤſſen. Denn bey allen ei⸗ 
gentlichen Kampfſpielen will jeder der Kaͤm⸗ 
pfenden ſelbſt, wenn er den Preis in feinem 
Herzen auch vorzuͤglich ſucht, doch das Anſehn 
wenigſtens haben, daß er mehr auf die ſo zu 
erringende Ehre, als auf die ſo zu erlangenden 
Preiſe ſieht. Dieſes findet man ſogar bey den 
ſklaviſchen Seelen, die geradezu fuͤr Geld auf 
dem Kampfplatze erſcheinen. 1 4. 707% 
Alle Arten der Kampfſpiele haben dieß mit 
einander gemein, daß der Sieg durch die An⸗ 
wendung koͤrperlicher Kraͤfte und Geſchicklich⸗ 
keiten erhalten wird, und daß Zufaͤlle oder auſ⸗ 
ſer der menſchlichen Bemerkung liegende Um⸗ 
ſtaͤnde wenigen oder gar keinen Antheil daran 
E 2 haben. 
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haben. Sonſt kann man ſelbige in drey Haupt⸗ 
klaſſen eintheilen, nämlich in Kampfſpiele zwi⸗ 
ſchen Menſchen und Menſchen, zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Thieren, und zwiſchen Thieren und 
Thieren. Dieſe Klaſſen der Kampfſpiele und 
die dazu gehoͤrigen Arten ſind ſo verſchieden, 
daß wir im Ganzen deren moraliſchen Werth 
nicht beſtimmen konnen, ſondern bey jeder Art 
gedachter Spiele anmerken muͤſſen, was ſie 
Loͤbliches oder Tadelnswuͤrdiges haben. Nur 
ſcheint dieß auf alle dieſe Spiele angewandt 
werden zu konnen, daß in der Seele eine Nei⸗ 
gung zum Wetteifern, zu muthigen Thaten und 
zu einem ſich durch gewiſſe Vorzuͤge auszeich⸗ 
nenden Leben dadurch natuͤrlich erweckt wird. 
Wenn das zu dieſer Spiele Lobe gereicht: ſo 
muß es aber auch ſogleich dabey angemerkt 
werden, daß Neid und Mißgunſt ebenfalls auf 
die natuͤrlichſte Art mit jenem Streben nach 
Vorzuͤgen erzeugt und unterhalten werden. 
Die beſte Art der Anfeurung der Menſchen zu 
heldenmuͤthigen Unternehmungen iſt ohne Zwei⸗ 
el die, da man die Heldenthaten verſtorbener 
oder nicht mit uns durch Umgang verbundener 
Menſchen den Menſchen zu Muſtern vorſtellt. 
Wenn man an ſolche Menſchen gedenkt: ſo 
entſteht nicht leicht der Wunſch, daß ſelbige es 
nicht möchten fo weit gebracht haben, ſondern 
wir wuͤnſchen vielmehr, daß wir auch es möͤ⸗ 
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gen ſo weit bringen koͤnnen. Streiten wir 
aber mit gegenwärtig mit uns zuſammen le⸗ 
benden Menſchen: ſo wird unſre Begierde 
groß, ſelbige uns nachſtehen zu ſehen, und ſle 
werden leicht ein Gegenſtand des Widerwil⸗ 
leus, wenn wir fürchten muͤſſen, daß fie uns 
übertreffen werden, oder wenn wir uns ſchon 
wirklich von ihnen uͤbertroffen ſehen. Wenn 
wir indeſſen zum Nachtheil aller Kachwfſpiele 
das aumerken muͤſſen: fo würden ger doch 
übel thun, wenn wir deswegen die Kampfuͤ⸗ 
bungen verwerfen wollten. Es ſcheint fo, daß 
im Ganzen der Beytrag zur Erweckung und 
zur Erhaltung eines nicht geringen Thaͤtig⸗ 
keitstriebes nicht unter uns unvollkommnen 
Sterblichen entbehret werden kann, den Wett⸗ 
eifer und Kampf beſtrebungen uns verſchaffen. 
Vorſtellungen, welche aus der Geſchichte oder 
aus der Natur der Sache und aus den man⸗ 
nichfaltigen Verhaͤltniſſen der Menſchen herge⸗ 
nommen werden, wirken nicht ſo maͤchtig auf 
die Menſchen, als das, was gegenwaͤrtig in 
die Sinne faͤllt. Auch hat das Gute, was wir 
durch unſre Bemuͤhungen erringen oder erar⸗ 
beiten koͤnnen, nicht leicht einen ſo ſtark wir⸗ 
kenden Reiz für uns, daß dadurch das volle 
Vermögen unſrer Kräfte zur Anwendung ge⸗ 
bracht wird, weun nicht ein andrer mit nach 
dieſem Gut laͤuft, und in uns die Beſorgniß 
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erregt, wir möchten, wenn wir nur mit guter 
Muſſe darauf zugiengen, ſelbiges einem andern 
in die Haͤnde fallen ſehen. Das ganze Leben 
eines betriebſamen und fleißigen Volks iſt da⸗ 
her faſt nichts, als ein Kampfſpiel. Auch kann 
das Feuer zur Thaͤtigkeit, welches wir allerley 
Kampfuͤbungen zu danken haben, ziemlich 
gluͤcklich von den ſich leicht dazu geſellenden 
Bewegumden des Neides und der Mißgunſt 
getrenneß werden, wenn man bey der Erzie- 
hung, der Bildung und dem Unterricht des 
Menſchen nur unablaͤßig daran arbeitet, daß 
die Seele der Menſchen ſich dazu gewoͤhne, je⸗ 
de Vollkommenheit ihrer ſelbſt wegen zu ſchaͤz⸗ 
zen, und alles, was Vollkommenheit hat, nach 
dem Maaß ſeiner Vollkommenheit zu achten 
und zu lieben. Bringen wir uns erſt zu der 
Fertigkeit, daß wir auf dieſe Weiſe jede Dole’ - 
kommenheit mit Wohlgefallen und jedes We⸗ 
ſen, wobey wir Vollkommenheit finden, mit 
Werthſchaͤtzung und Wohlwollen betrachten, es 
finde ſich dieſe Vollkommenheit, wo ſie wolle, 
in uns, oder auſſer uns: ſo werden wir auch 
den, der im Kampf uns uͤberwindet, nicht mit 
neidiſchen Augen anſehen, ſondern uns viel⸗ 
mehr mit Achtung und Liebe an ihn hängen, 
wenn wir gleich einiges Mißvergnuͤgen über 
das, was uns an Kraͤften und Geſchicklichkei⸗ 
ten fehlt, zugleich empfinden und uns dadurch 
N ange⸗ 
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angereizt ſinden, noch mit mehrerem Eifer nach 
gewiſſen Zielen der Vollkommenheit hinzuſtre⸗ 
ben. So fern wir alſo auf jenen allgemeinen 
Charakter der Kampfſpiele ſehen: ſo finden 
wir mehreres dafur als dawider zu ſagen. 
Und dazu kommt noch der ebenfalls allgemei⸗ 
ne Vortheil, daß uͤberhaupt dadurch mehrere 
koͤrperliche Kräfte unter die Menſchen gebracht 
werden, wodurch die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
alſo in einer ſehr weſentlichen Sache gewinnt. 
Allein dieſe allgemeine Betrachtungen entſchei⸗ 
den den Werth der verſchiedenen Kampfſpiele 
nicht. Es ſind bey jeder Art dieſer Spiele 
noch gar viel mehrere Dinge in Erwaͤgung zu 
ziehen, wenn jener Uebungen Werth gehörig 
ſoll beſtimmt werden. 

Die allgemeine Neigung zur Thaͤtigkeit, die 
Begierde, gewiſſe Vortheile zu erkaͤmpfen, 
wenn andre auch nach eben dieſen Vortheilen 
rennen, und dann die nicht genug reine Selbſt⸗ 
Hebe, nach welcher wir nicht ſowohl jede Voll⸗ 
kommenheit fuͤr ſich und nach deren heilſamen 
Einfluͤſſen in andre Dinge, als vielmehr nach 
dem Maaß ſchaͤtzen, wie wir ſie beſitzen, und 
wie das Weſen, davon wir immer Gefuͤhl ha⸗ 
ben, und in dem ſich uns jede Art der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unmittelbar offenbaret, das iſt unſer 
eignes Selbſt, dadurch einen Genuß angeneh⸗ 
mer Empfindungen erhaͤlt, hat ſchon von den 
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älteften Zeiten her unter allen Voͤlkern Kampf: 
ſpiele veranlaßt. Die Bemerkung der Allge⸗ 
meinheit ſolcher Kampfſpiele giebt uns ſchon die 
Vermuthung, daß ſelbige mit den Natureinrich⸗ 
tungen und natürlichen Neigungen des Mens 
ſchen ſehr genau zuſammenhaͤngen, und wies 
derum giebt uns das einen Wink, daß, wenn 
das Reſultat der Unterſuchung uͤber deren mo⸗ 
raliſchen Werth auch endlich wider alle Kampf⸗ 
ſpiele ausfallen ſollte, wir doch nicht leicht hof⸗ 
fen konnten, mit deren Abſchaffung durchzu⸗ 
dringen, und daß wir alſo als weiſe Haushaͤl⸗ 
ter Gottes hier auf Erden vielmehr uns be⸗ 
muͤhen muͤßten, das Schaͤdliche und Mangel⸗ 
hafte davon zu trennen, und ſo einen ſichern 
Vortheil zu erhalten, als etwas Unmoͤgliches 
zu unternehmen, und daruͤber gar nichts Gu⸗ 
tes zu bewirken. 

Da es nach unſrer Abſicht, meine Freunde, 
uns nicht darum zu thun iſt, durch gegenwaͤr⸗ 
tige Betrachtungen eine genaue Kenntniß von 
allen verſchiedenen Kampfſpielen und den da⸗ 
bey uͤblichen Gebraͤuchen zu erhalten: ſo wer⸗ 
de ich nicht noͤthig haben, von denfelben ge= 
naue Beſchreibungen zu geben. Wir werden 
ſie nur ſo weit anſehen duͤrfen, als es noͤthig 
iſt, um deren Nuͤtzlichkeit oder Schaͤdlichkeit ge⸗ 
hoͤrig zu beſtimmen. 


Die 


Die groͤßte Mannichfaltigkeit finden wir in 
den Kampfſpielen, welche zwiſchen Menſchen 
und Menſchen Statt finden. Jedes Land hat 
deren viele eigne, und wenn uͤber alle dieſelben 
ſollte geurtheilt und ſelbige nur nach den Haupt⸗ 
zuͤgen ſollten vorgeſtellt werden: ſo wuͤrde 
dieſes Materie zu einem Werk von mehrern 
Baͤnden hergeben. Indem wir uns hier aber 
auf eine Betrachtung eingeſchraͤnkt ſehen: ſo 
werden wir nur auf diejenigen ſehen konnen, 
welche uͤberhaupt am bekannteſten ſind, und in 
den Gegenden, wo ich bisher gelebt habe, vor⸗ 
zuͤglich geübt werden. Auch werde ich nicht 
die Zeit, worin etwa gewiſſe Spiele herr⸗ 
ſchend geweſen find, noch die Länder und Na⸗ 
tionen, wo ſie moͤgen uͤblich geweſen ſeyn, 
hier zum Leitfaden meiner Gedanken dienen 
laſſen. 2 \ 

Wenn wir auf die Kampfſpiele zwiſchen 
Menſchen und Menſchen ſehen: fo iſt eines 
der allgemeinſten in Abſicht auf Zeit und Ort 
das Wettrennen geweſen. Wir wiſſen es, daß 
die Olympiſchen Spiele zuerſt bloß im Wett 
laufen beſtanden haben. Und iſt es gleich et⸗ 
was Seltenes, daß ein ganzes Volk oder auch 
nur ein mäßiger Strich Landes an einem ſol⸗ 
chen Wettlaufen itzt noch Antheil nimmk: ſo 
giebt es doch wohl nicht leicht eine Gegend 
der Erde, wo nicht das Wettlaufen unter eini⸗ 
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gen Menſchen noch üblich wäre. Es iſt un⸗ 


noͤthig, zu erinnern, daß ich, indem ich des 


Wettlaufens ſchlechthin gedenke, dieſes vom 
Wettlaufen zu Fuß verſtehe. So fern dieſes 
mit einiger Vorſicht gefchieht: fo iſt es auch 
eine der unſchaͤdlichſten und ſelbſt der nuͤtzlich⸗ 
ſten Uebungen. Geſchieht es in der Jugend: 
o kann es auf die gluͤckliche Ausbildung der 
zlieder und einen ſchlanken und angenehmen 


Wuchs einen nicht unmerklichen Einfluß ha⸗ 


ben. Treibt man das Laufen nicht bis zur 
Erſchoͤpfung der Krafte und wird durch die an⸗ 
haltende gewaltſame Anſtrengung des Koͤrpers 
der Umlauf des Bluts nicht zu heftig, um die 
Lunge in Gefahr zu ſetzen: ſo gewinnt auch 
der Koͤrper bey dieſer Uebung, wie bey jeder 


mäßigen Anſtrengung, an Kräften, Lebens⸗ 


munterkeit und Geſundheit. Es waͤre aber 
hoͤchſt heilſam, wenn alles dabey mit Ueberle⸗ 
Jet angeordnet wuͤrde, und wenn dergleichen 
ettlaufuͤbungen immer unter den Augen ei⸗ 
nes Aufſehers und Meiſters angeſtellt wuͤr⸗ 
den. Da beym Studiren die Lebensart der 
Menſchen gemeiniglich auf zwo Seiten zu weit 
geht, und man theils zu viel ſitzt, theils ſich 
wieder zu heftig und angreifend bewegt: ſo 
ware es zu wuͤnſchen, daß bey allen Schulan⸗ 
ſtalten, beſonders denen, wo die Schuͤler gaͤnz⸗ 
lich leben, auf die weiſeſte Art gymnaſtiſche 
Spiele 
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Spiele angeordnet wurden. Wenn die Jus 
gend ſich dabey felbſt ganz uberlaſſen iſt: ſo 
weiß fie ſich gemeiniglich nicht genug zu maͤſ⸗ 
ſigen, und durch uͤbermaͤßige Erhitzung und 
ungebuͤhrendes Verhalten dabey in Anſehung 
des Trinkens wird mancher blühende junge 
Menſch der Raub eines ſiechen Lebens oder 
des Todes, wenn nicht uberhaupt der Korper 
beſtaͤndig mäßig angeſtrengt wird. Das in 
den alten Zeiten uͤbliche Wettrennen mit dem 
Wagen ſcheint keine groſſe Vortheile fürs 
menſchliche Leben mit ſich zu bringen. Die 
koͤrperlichen Krafte des Menſchen konnen da⸗ 
bey nicht gewinnen, und er ſetzt ſich dabey 
manchen zufälligen Gefahren aus. Alles, 
was dadurch bewirkt wird, iſt dieß, daß derje⸗ 
nige, welcher ſo im Wettrennen die Pferde re⸗ 
giert, hierin nicht wenige Geſchicklichkeit zei⸗ 
gen, und ſich zugleich die Fertigkeit erwerben 
kann, mit Gegenwart des Geiſtes bey en 
ſchnellen Hiufliegen des Wagens jedesmal ff 
nach jeder veränderten Lage und nach ſchuell 
ſich ereignenden Umſtaͤnden zu richten, und da⸗ 
zu ſtimmende Bewegungen und Einrichtungen 
zu machen. Sehr uͤblich iſt dagegen noch das 
Wettrennen zu Pferde. Es ſcheint ſich dieſe 
Art des Wettrennens von England aus, wo 
fie vorzuͤglich herrſchend iſt, itzt über ganz Eu⸗ 
ropa zu verbreiten; aber ſie ſcheint nicht 3 
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eben dem Maaß zu empfehlen zu ſenu. Der⸗ 
jenige, welcher fo ein Pferd reitet, fett, weil 
die allerheftigſte Bewegung dabey Statt hat, 
weil man ſich dem ſtaͤrkſten und ſchnellſten Zus 
dringen der Luft entgegen ſetzt, weil man we⸗ 
gen der groſſen damit verknuͤpften Gemuͤths⸗ 
bewegung und der aufs Ziel hingehefteten Auf⸗ 
merkſamkeit nicht gehörig. oft Athem ſchoͤpft, feis 
ne Geſundheit und Leben immer dabey in die 
groͤßte Gefahr. Uebrigens ſcheint ein Land 
den Vortheil davon zu haben, daß mehr auf 
die Pferdezucht und auf ſtarke und ſchnelle 
Pferde geſehen wird, als ſonſt geſchehen moͤch⸗ 
te. Ob aber dieſer Vortheil ſo betraͤchtlich 
ſey, daß man Urſache finden koͤnne, in der Hinz, 
ſicht jährlich eine Anzahl von Menſchen und. 
Pferden aufzuopfern, das wage ich nicht zu bes; 
jahen. Die beyden letzten Arten des Wett⸗ 
rennens habe ich uͤbrigens zu den Kampfſpie⸗ 
Im gerechnet, welche zwiſchen Menfchen und 
enſchen angeſtellt werden, weil die Mens 
ſchen den Lauf des Pferdes regieren, wenn 
gleich das Pferd die Arbeit des Laufens thut. 
Eine andere Uebung iſt das Ringen. So 
viel ich weiß, hat man gaͤnzlich aufgehoͤrt, im 
Ringen Unterricht zu ertheilen. Beym Gefuͤhl 
der Geſundheit und der Kräfte fallen übrigens 
muntere junge Leute ſo leicht auf dieſe Art des 
ritterlichen Kampfs, daß ſie gewiß zu allen 
0 Zeiten 


n 


Zeiten und in allen Laͤndern im Gebrauch ſeyn 
wird. Auch in Ruͤckſicht auf dieſe Uebung 
ſcheint zu wuͤnſchen zu ſeyn, daß fie unter der 
Aufſicht eines Mannes, der in dergleichen 
gymnaſtiſchen Kuͤnſten ein Meifter wäre, möͤch⸗ 
te bey der geſunden Jugend angeſtellt werden. 
Nichts giebt allen Theilen des Körpers eine 
beſſere Kraftuͤbung als das Ringen; durch 
nichts kann man aber auch, wenn es nicht mit 
Behutſamkeit geſchieht, ſich leichter an ſeinem 
Körper Schaden thun. Da nun die Jugend 
von ſelbſt auf mannichfaltige Ringuͤbungen 
füllt, und ſich ſehr oft ſo Schaden thut: fo 
wäre es ſehr zu wuͤnſchen, daß unter der Auf⸗ 
ſicht eines gymnaſtiſchen Meiſters die Jugend 
ſich ordentlich im Ringen uͤbte, und daß ſie da⸗ 
bey von allem fo allgemein herrſchenden Stoſ⸗ 
ſen, Werfen und Herumreiſſen, wodurch ſo oft 
Verdrießlichkeiten veranlaßt und die Kleider 
zernichtet werden, zu andern Zeiten zuruͤckge⸗ 
halten wuͤrde. Dieſe in allem Betracht ſo 
ſchaͤdlichen als albernen Ueberbleibſel oder er⸗ 
ſten rohen Verſuche des Ringens ſind aber lei⸗ 
der nur noch da; und die kunſtmaͤßige Ue⸗ 
bung hat ſich in unſern Zeiten ganz verloren. 
Unter dem Namen der Sic 
der Fechtſpiele koͤnnen mancherley koͤrperliche 
Uebungen zuſammengefaßt werden. In Eng⸗ 
land iſt ein Kampf diefer Art, wozu man 
ö nichts 
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nichts als Arme und Haͤnde gebraucht, uͤblich 
und faſt allgemein herrſchend geworden. Auf 
eine gewiſſe Art findet ſich dieſer Kampf allent⸗ 
halben, aber in England beobachtet man ſelbſt 
gewiſſe Regeln dabey, und laͤßt ſich oft durch 
einen Meiſter darin unterrichten oder uͤben. 
Sie vermuthen es leicht, meine Herren, daß 
ich hier von dem Fauſtkampf rede, den die 
Engländer Baxen nennen, und dazu die Angeln 
und Niederſachſen ihnen den Namen gebracht 
haben, wenn ſie ihn gleich nur zu jedem gaͤnz⸗ 
lich unregelmaͤßigen Fauſtkampf gebrauchen. 
Da bey dieſem Fauſtkampf beftändig jeder das 
hin ſtrebt, daß er dem Gegner an den edelſten 
Theilen des Leibes empfindliche Stoͤſſe gebe, 
und ſelbigen dadurch auſſer Stand ſetze, den 
Kampf fortzuſetzen, und da die Bruſt oder der 
Unterleib, wenn die Kaͤmpfer in Hitze gerathen, 
ſehr leicht gefaͤhrlich verletzt zu werden pflegt: 
ſo erhellt hieraus hinlaͤnglich, daß man dieſe 
bloß eine rohe und wilde Herzhaftigkeit befoͤr⸗ 
dernde und die Geſundheit ſo leicht zu Grunde 
richtende Art des Kampfs auszurotten ſuchen 
ſollte. Wir muͤſſen bey dieſer Art des Kampfs 
jedoch auch noch bemerken, daß Perſonen von 
Erziehung und Geburt, wenn ſie nicht etwa ei⸗ 
ne, Ehre darin ſuchen, wie der gemeine Mann 
u leben, dieſes Baxen nicht unter fi) Statt 
Hin laſſen, ſondern dem Poͤbel Meran 
er 
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der entweder fo ſeine Zwiſtigkeiten ſchlichtet, 
oder damit einer Menge von Zuſchauern ein 
Schauſpiel giebt. Durch Einfuͤhrung beſſerer 
Sitten duͤrfte auch vielleicht dieſe fuͤr Geſund⸗ 
heit und Leben ſo gefaͤhrliche Kampfart beym 
gemeinen Mann aus dem Gebrauch kommen, 
Traurig iſt es nur, daß anſtatt der unter ro⸗ 
hen Leuten üblichen Uebel ſich bey Einführung 
feinerer Sitten und eines aͤuſſerlich anftändis 
gern Betragens gemeiniglich andre Uebel ein⸗ 
ſtellen, die dem innern Gehalt nach nicht gerin⸗ 
ger ſind, wenn man nicht zugleich mehrere 
Gottesfurcht und mehrere Tugendliebe durch 
die Verbeſſerung der Erziehungsanſtalten in 
die Menſchen hineinbringen kann. 
Das unter den Alten uͤbliche Fechten mit 
Riemen oder Kolben, welches die Geſundheit 
und das Leben noch mehr als gedachter Fauſt⸗ 
kampf in Gefahr ſetzt, iſt alſo auch zu verwer⸗ 
fen und noch mehr zu verwerfen. Zur Ehre 
unſrer Zeiten kann es aber hoffentlich geſagt 
werden, daß dieſe Art des Kampfs nun nicht 
mehr gefunden wird. Und, was noch auge⸗ 
nehmer iſt, auch das Fechten mit Schwerdtern 
iſt nicht mehr ein Schauſpiel unfrer Zeit. 
Nichts, was unter den Menſchen vorgeht, 
druckt uns ſonſt ein ſcheußlichers Brandmaal 
der Schande auf, als wenn wir es uns gefal⸗ 
len laſſen, daß Geſchoͤpfe unſers lee 
. as, 
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das, was beym Genuß jeder Gluͤckſeligkeit 
zum Grunde liegt, und was jedes Geſchoͤpf 
unſers Geſchlechts erhielt, um auf eine weſent⸗ 
lich gleiche Weiſe mit uns glücklich zu ſeyn, 
naͤmlich Geſundheit und Leben, uns zur Augen⸗ 
weide zerſtoͤren. Und doch wiſſen wir's, daß 
auch die ſchaͤndlichſten Greuel nach den Sit⸗ 
ten der Zeit ſo herrſchend werden koͤnnen, daß 
ſelbſt gute edle Menſchen nicht vor ſo einem 
Schauſpiel zuruͤckbeben, oder daß ſie ſelbſt uns 
ſolche Schauſpiele geben. Ein guter Trajan 
— ſogar auf ſolche Art Tauſende aufgeopfert. 

enn wir hiebey bedenken, daß die Fechter⸗ 
paare ſo lange fortfechten mußten, bis von je⸗ 
dem Paar einer Leben oder Geſundheit gaͤnz⸗ 
lich eingebuͤßt hatte, und daß die Zuſchauer 
nicht nur Herren uͤber Leben und Tod wurden, 
ſondern auch oft die ihnen gegebene Macht 
über Leben und Tod zum Untergange der Fech⸗ 
ter brauchten: wer kann ohne Abſcheu an ein 
ſo das Richteramt ausuͤbendes und ſich ſo zur 
Grauſamkeit gewoͤhnendes Volk gedenken! 
Denn durch unter ſich gekehrte Daume der 
Hand geboten die grauſamen Römer oft, daß 
der Schwächere und Beſiegte gänzlich mußte 
niedergemacht werden. Zwar wußten die Roͤ⸗ 
mer bey dieſen Mordfpielen das, was unſre 
aus andern Urſachen herruͤhrenden und auf ans 
dere Abſichten abzweckenden . 
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ſchoͤnigen ſoll, auch zu disfer Spiele Entſchul⸗ 
sigung zu jagen, daß namlich fo die jungen 
Roͤmer zum Aublick der Wunden und Marter, 
zu einer bey dieſen Fechtern uͤblichen Geduld 
und Standhaftigkeit in Ertragung peinlicher 
Schmerzen und zu Muth und Unerſchrocken⸗ 
heit gewoͤhnt werden ſollten. Gerade als 
wenn wir nicht auf einem beſſern Wege zu ei⸗ 
ner gehoͤrigen Faſſung des Geiſtes gelangen 
koͤnuten, als wenn wir au den mannichfaltigen 
Uebeln, die von ſelbſt und beym ſtaͤrkſten Wi⸗ 
derſtande guter Menſchen und der Gottheit 
ſelbſt, aus den mannichfaltigen Schranken und 
Unvollkommenheiten dieſer Welt entſpringen, 
nicht uns genug zur Geduld, zur Standhaftig⸗ 
keit und zu maͤunlichen Muth üben koͤnnten! 
Es iſt nicht noͤthig, willkuͤhrlich groſſe Uebel 
in die Welt hineinzuſchaffen, und hoͤchſt graus 
ſam und tyranniſch iſt es, dieſe Uebel ſelbſt 
ſolche Weſen treffen zu laſſen, welche gluͤcklich 
und froh zu machen unſre erſte Beſtrebung 
ſeyn ſollte, und deren Gluͤckſeligkeit, wenn fie 
mit einem gewiſſen Uebel unzertrennlich ver⸗ 
knuͤpft wäre, hoͤchſteus nur die Zulaſſung oder 
Hervorbringung eines ſolchen Uebels entſchul⸗ 
digen koͤnute. Und findet ſich es auch, daß 
das allgemeine Wohl eines Volks einige Men⸗ 
ſcheuopfer fordert: fo muß dieſe Nothwendig⸗ 
keit und die heilſame und ein ganzes Volk ret⸗ 
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tende Aufopferung einiger Menſchen Allen hell 
in die Augen leuchten, und dann nicht ohne 
Kummer bemerkt werden. Marter und Tod 
unſrer Nebenmenſchen zu einem oͤffentlichen 
Spiel und zu einer Sache des Vergnuͤgens zu 
machen, iſt etwas, woran der Menſch nie ohne 
Entſetzen denken ſollte. Wären ſolche Fech— 
terſpiele auch nicht an ſich ſo ungerecht und 
abſcheulich; wuͤrde auch dadurch nicht Neigung 
zur Grauſamkeit gegen Geſchoͤpfe, die mit uns 
gleiche Rechte haben, und Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen deren Marter veranlaßt, waͤre auch nicht 
zu denken, daß Menſchen, die auf dieſe Weiſe 
angewoͤhnt werden, den Anblick des Blutver⸗ 
gieſſens, der peinlichſten Marter und des Toͤd⸗ 
tens unerſchrocken zu ertragen, hernach dieſen 
ſo erlangten Muth und dieſe fo erworbene Fer⸗ 
tigkeit, wider gute Menſchen, wider regierende 
Perſonen des Staats, und wider den Staat 
ſelbſt eben ſo leicht als wider Feinde des Staats 
brauchen würden: fo wuͤrde man doch auf ei⸗ 
nen Muth, den kein feſter Grundſatz lenket, 
und der in Verbindung mit der Schadenfreus 
de erzeugt wurde, nur ſo weit Rechnung ma⸗ 
chen koͤnnen, als ſich hernach mit deſſen Aeuſ⸗ 
ſerung perſoͤnliches Vergnügen verbindet. 
Aechte Hoheit der Seele, ſtarkes Gefuͤhl der 
menſchlichen Wuͤrde, die darin ſich zeigt, daß 
man nicht, wie die unvernuͤnftigen Thiere, dem 
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Strom der Sinnlichkeit, dem Reiz der auf uns 
wirkenden Bilder der Einbildungskraft und 
der Macht der Leidenſchaften zu folgen gezwun⸗ 
gen iſt, ſondern alle feine Handlungen unab⸗ 
haͤngig vom ſinnlichen Reiz oder ſinnlicher 
Widrigkeit nach den beſten Einſichten des Ver⸗ 
andes und nach der Erkenntniß der Pflicht 
anordnen kann, und endlich viele Uebung die⸗ 
ſer edlen Selbſtmacht und Freyheit, geben al⸗ 
lein dem Menſchen wahren Muth, unerſchuͤtter⸗ 
liche Unerſchrockenheit und Feſtigkeit zu allen 
menſchlichen Vorfaͤllen und zur Ausübung als 
ler menſchlichen Pflichten. Aber freylich muß 
man Menſchen, die auf die letztere Art zu eis 
ner heldenmuͤthigen Seelenſtaͤrke gelangt find, 
nicht zu Werkzeugen der Ungerechtigkeit braus 
chen wollen. Mit Dank ſey es indeſſen noch 
einmal von uns erkannt, daß dieſe Art der 
Kampfſpiele, dieſe fo ſchreckliche Gattung des 
moraliſchen Verderbens endlich nicht mehr un⸗ 
ter geſitteten Nationen uͤblich iſt. Wir haben 
dafuͤr freylich ein andres groſſes Uebel, naͤm⸗ 
lich das Uebel des Duellirens wieder bekom⸗ 
men, das ſich eben fo wenig nach den allent⸗ 
halben zugeſtandenen Geſetzen der Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit rechtfertigen läßt; allein 
da dieſes wenigſtens nicht zu einem Öffentlichen 
Schauſpiel und die menſchliche Zugrunderich⸗ 
tung nicht zu einer Sache des Veegnuͤgens ge⸗ 
| F 2 macht 
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macht wird, und da das, wodurch der Menſch 
beym Duelliren geleitet wird, naͤmlich die Eh⸗ 
re, uͤberhaupt doch etwas Edles iſt, wenn hier 
gleich falſche Ehre an die Stelle der wahren 
Ehre tritt: fo kommt das Uebel des Duelli⸗ 
rens, wie viel Unheil es auch anrichtet, und 
wie ſehr es auch deswegen zu verabſcheuen iſt, 
weil es der menſchlichen Geſellſchaft ſo man⸗ 
chen kraftvollen und unerſchrockenen Mann 
raubt, doch den Greueln ſolcher Fechterſpiele 
bey weitem nicht gleich. Uebrigens gehoͤrt die 
Unterſuchung der Sittlichkeit des Duellirens 
hier wicht her, indem ſelbiges auf keine Weiſe 
zu den Kampfſpielen und oͤffentlichen Unter⸗ 

haltungen gerechnet werden kann. 8 
Die mehrſte Aehnlichkeit mit den gladiatori⸗ 
ſchen Spielen haben die Tournierſpiele. Es 
iſt, meine Herren, bekannt, daß dieſe Spiele 
ein über ganz Europa herrſchendes Unterhal⸗ 
tungsvergnuͤgen für die Erſten des Landes und 
zwar Jahrhunderte hindurch geworden ſind, 
nachdem die gladiatoriſchen Spiele, an denen 
das Volk dergeſtalt hieng, daß es ſelbſt einen 
dawider predigenden Moͤnch zu Tode ſteinigte, 
endlich unter dem Kaiſer Honorius abgeſchaft 
waren. Bey dieſen Tournierſpielen, wobey 
man gemeiniglich mit Lanzen gegen einander 
kaͤmpfte, und gewöhnlich zu Pferde erſchien, hate 
te man nicht ſowohl die Abſicht, ſeinen Geg⸗ 
i a ner 
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ner um Geſundheit und Leben zu bringen, als 
ihn aus dem Sattel zu heben, und vermittelſt 
feiner koͤrperlichen Stärke und Geſchicklichkeit 
eine Sieg über denſelben zu erkaͤmpfen. Auch 
fand man für gut, ſich dabey durch maucher⸗ 
ley Ruͤſtzeuge gegen gefährliche Verwundun⸗ 
gen und Verletzungen in Sicherheit zu ſetzen. 
Allein wie ſehr man ſich auch in der Hinſicht 
verwahrte, und wie wenig auch ein edler Rit⸗ 
ter ſich bemühte, feinem Gegner an deſſen Leis 
be Schaden zu khun: fo hatten doch unvorher⸗ 
geſehene Zufaͤlle und ſchuell entſtehende Leiden⸗ 
ſchaften ſo vielen Antheil an dieſem Lanzen⸗ 
brechen, daß es auch den Vorſichtigſten nicht 
leicht möglich geweſen iſt, hiebey gefährlichen 
Verletzungen des Körpers zu entgehen. Auch 
findet man in den Rittergeſchichten dieſer Art 
ſehr viele Beyſpiele von einem ſehr uͤbeln Aus⸗ 
gang dieſer ritterlichen Kaͤmpfe. 

Zu dieſer Art der Spiele wuͤrde man die in 
unſern Zeiten allgemein uͤblichen Fechtexerei⸗ 
tien ſehr bequem mit rechnen können, wenn 
dieſe Fechtuͤbungen zu öffentlichen Schauſpie⸗ 
len gemacht wuͤrden. Allein es wird aus die⸗ 
fen Fechtäbungen theils gar nicht eine Öffentlis 
che Unterhaltung gemacht, theils werden ſie 
auch nicht einmal zu den eigentlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen dieſes Lebeus gerechnet. Auſſer dem, 
daß man die den Fechtboden Beſuchenden mit 
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den Geſetzen bekannt macht, welche Duelliren⸗ 
de gegen einander zu beobachten haben, und 
theils ſeiuen Gegner zu verwunden, theils ſich 
ſelbſt gegen Verletzungen zu ſchuͤtzen, will man 
vorzuͤglich dem Koͤrper dadurch eine zur Ge⸗ 
ſundheit und zur Vermehrung der Staͤrke die⸗ 
nende Uebung und Bewegung verſchaffen, und 
dadurch noch etwas zu einer vortheilhaften 
und angenehmen Lage und Stellung des Koͤr— 
pers beytragen. Auf dieſe zu erwerbende koͤr⸗ 
perliche Geſchicklichkeit und Staͤrke wird ſelbſt 
von vielen, die Fechten lernen, ganz allein ge⸗ 
ſehen, und es giebt viele geſchickte Fechter, die 
niemals von ihrer Geſchicklichkeit in einem 
Duell Gebrauch machen. Da dieſe Art des 
Fechtens deswegen, weil es nicht eigentlich zu 
den Vergnuͤgungen gerechnet wird, wicht mit 
hieher gehört: fo muͤſſen wir uns damit be> 
gnuͤgen, dieſes Fechten hier berührt zu haben, 
und fo koͤnnen wir nur beyläuftg anmerken, 
daß es wirklich zu den nuͤtzlichſten Leibesuͤbun⸗ 
gen gehoͤrt, und daß wir es in aller Hinſicht 
loben wuͤrden, wenn es nicht ſo natuͤrlichen 
Anlaß zur Fortdauer des Duellirens mit gaͤ⸗ 
be, und die Idee des Duellirens gleichſam zu 
einer immer roullirenden Muͤnze machte. Auch 
‚dürfte wohl zu behaupten ſeyn, daß, wenn die 
Regenten der Europäifchen Länder ſich einmal 
vereinigten, um das verderbliche Du er 
ue 
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Duellirens auszurotten, ſie es nothwendig 
finden müßten, dieſe Fechtuͤbungen abzuſchaf⸗ 
fen, und deuſelben andre ſich auf Pflicht und 
Recht mehr beziehende Leibesuͤbungen unter⸗ 
zuſchieben. 

In allem Betracht ſind diejenigen Uebungen 
unſchaͤdlicher, die im Werfen beſtehen. Es 
iſt das Werfen einer Scheibe von Erz, Eiſen, 
Stein oder Holz mit eins der bekannten 
Kampfſpiele der Alten geweſen. Wer eine 
ſolche Scheibe am hoͤchſten oder in die Ferne 
einem Ziele am naͤchſten warf, war bekanntlich 
der Sieger. Dieſe Art des Kampfſpiels 
ſcheint ganzlich aufgehört zu haben, und hat. 
man noch etwas der Art: ſo findet es nur 
unter einigen Perſonen Statt, und erregt kei⸗ 
ne öffentliche Aufmerkſamkeit. Die neuern 
Zeiten haben ein mit mehrerem Intereſſe ver⸗ 
kuuͤpftes Ballſpiel eingeführt, wobey es eben⸗ 
falls auf- einen geſchickten Wurf oder Schlag 
des Balls ankommt. Es hat dieſe Art des 
Spiels ſo viele Aufmerkſamkeit erregt, daß 
man ſelbſt Haͤuſer dazu eingerichtet, und zum 
Unterricht darin und zur Aufſicht daruͤber 
Ballmeiſter beſtellt hat. Nach und nach hat 
die Neigung zu dieſen Spielen unter Perſonen 
von Erziehung und Stande ſich aber ſo ſehr 
verloren, daß man nur noch den Namen von 
Ballmeiſtern und Ballhaͤuſern hat, und kaum 
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mehr weiß, worin dieſe Ballſpiele beſtanden 
haben. Man hat deren uͤbrigens viele und 
verſchiedene gehabt, und man hat theils ſehr 
groſſe und hohle und theils ſehr kleine ausge⸗ 
fuͤllte aber doch elaſtiſche Bälle dazu gebraucht. 
Unter den Landleuten ſind dieſe Vergnuͤgungs⸗ 
unterhaltungen noch allenthalben im Ge⸗ 
brauch, und werden auch wahrſcheinlich immer 
im Gebrauch bleiben. Zwar ſcheinen ſie auf 
dem Lande ſehr wohl entbehrt werden zu koͤn⸗ 
nen. Wenn man Wenige ausnimmt: ſo ha⸗ 
ben die Menſchen auf dem Lande ohnehin vie⸗ 
le koͤrperliche Arbeit und Bewegung, und es 
iſt alſo keine neue koͤrperliche Bewegung ihnen 
in ihren Erholungsſtunden noͤthig. Es wuͤr⸗ 
den Leute, die gewöhnlich viele koͤrperliche Ar⸗ 
beit haben, nicht uͤbel thun, wenn ſie in der 
Zeit der Muſſe und der Ruhe dem Geiſte durch 
das Leſen eines nuͤtzlichen Buchs eine heilſame 
Beſchaͤftigung gaͤben, und den Koͤrper in Ru⸗ 
he lieſſen. Da, wo Unterricht und Erziehung 
der Jugend zu einem ſolchen Erholungsge⸗ 
ſchaͤfte hinleitet, findet man das auch häufig. 
Allein findet ſich das nicht: ſo iſt ein Ver⸗ 
gnuͤgen von der Art, wie das Ballſpiel iſt, ſehr 
zutraͤglich. Wir wiſſen es, wie leicht der groſ⸗ 
ſe Haufen der Menſchen, der doch einmal ir⸗ 
gend ein Vergnuͤgen zu ſeiner Erholung haben 
will, und ſich das zu wuͤuſchen auch . 
iſt, 
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iſt, auf Trunk, Schwaͤrmerey und Gewinnſt⸗ 
ſpiele fällt. Waͤre alſo das Ballſpiel auch 
noch weniger zu empfehlen, als es wirklich zu 
empfehlen iſt: fo wuͤrden wir es ſchon loben 
muͤſſen, wenn es die Menſchen von dergleichen 
Unordnungen mit abhielte. Allein es ver⸗ 
dient auch darin Lob, daß es Muth und Nei⸗ 
gung zu nicht gemeinen Kraftaͤuſſerungen er⸗ 
weckt. Die gewöhnlichen pflichtmaͤßigen Ges 
ſchaͤfte der Menſchen werden gemeiniglich 
durch Umſtaͤnde, Zeit und Befehle andrer ge⸗ 
lenkt und geordnet. Man thut ſelbige zwar 
willig und mit Zufriedenheit, indem man ſieht, 
daß es in guten geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen und wegen der Zeitumſtaͤnde ſo ſeyn muß; 
allein weil fie nicht allemal mit einer befons 
ders dazu geſtimmten Seele und mit ſich dar⸗ 
auf beziehender Willkuͤhr vorgenommen wer⸗ 
den; weil fie etwas Gewoͤhnliches find, und 
gar keinen Reiz der Neuheit haben, und end⸗ 
lich weil ſie oft, auch wenn die Menſchen nicht 
unterm Drucke leben, druͤckend und laͤſtig wer⸗ 
den: ſo erfolgt nach und nach bey ſolchen Ar⸗ 
beiten leicht eine gewiſſe bis zur Traͤgheit ſich 
hinneigende Entfernung von Leben und Feuer. 
Ein ſolches Leben und ein ſolches Feuer finden 
wir bey ſolchen mit koͤrperlicher Kraftanwen⸗ 
dung verknuͤpften Spielen wieder erweckt und 
angefacht. Auch bekommen ſo alle Glieder 
J 5 des 
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des Koͤrpers ein freyeres Spiel, und entwik⸗ 
keln ſich 10 zu einem ſchoͤnern Wuchſe. Unter 
den gewoͤhnlichen ſchweren Arbeiten ſind die 
meiſten von der Art, daß ſie dem Koͤrper eine 
gewiſſe einfoͤrmige Biegung und Stellung ges 
ben. Werden dann nicht durch eine recht 
freye und ſich uͤber alle Glieder des Koͤrpers 
verbreitende Bewegung des Koͤrpers alle Glie⸗ 
der wieder in ihre rechte Stellung geſetzt: ſo 
geht die ganze angenehme Bildung gewoͤhnlich 
verloren. Endlich iſt es noch am Ballſpiel zu 
loben, daß die Neigung zu ſiegen und das 
Feuer des Wettſtreits nicht leicht in eine hefr 
tige Leidenſchaft und in volle Flamme aus⸗ 
bricht. Beym Spiel mit dem Federball fin⸗ 
det dieſe Gemuͤthsbewegung ſelbſt gar nicht 
Statt, indem beyde ſpielende Perſonen immer 
nur darauf ſehen, daß ſie den Ball gut treffen, 
und ihm die erforderliche Richtung geben, ſo 
wie auch dieſe Art des Ballſpiels die vortheil- 
hafteſte Wirkung für den Körper hat. In den 
Staͤdten unter Leuten von Erziehung und 
Stande, die nicht leicht viele koͤrperliche Arbeit 
und Bewegung haben, waͤre das Ballſpiel vor⸗ 
zuͤglich zu empfehlen, indem es da beſonders 
zur Erhaltung der koͤrperlichen Kraͤfte und der 
Geſundheit vieles beytragen, und die Men⸗ 
ſchen von den weichlichern Vergnuͤgungsarten, 
die ſo leicht zu den ſchaͤndlichſten Ausſchwei⸗ 
fungen 
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fungen hinfuͤhren, abhalten wuͤrde. Allein die 
Welt ſcheint in unſern Tagen Vergnuͤgungen 
haben zu wollen, wobey die Seele mehr bis 
zur Leidenſchaft bewegt wird, und in welchen 
mehr Wuͤrze fuͤr den Geſchmack iſt, ohne zu 
bedenken, daß wir den Vergnuͤgungen eine ſol⸗ 
che Wuͤrze, die uͤbertriebene Genieſſungsluſt 
erwecket, und den Menſchen die Arbeiten, die 
uns den Hauptſchatz zur Befriedigung wahrer 
Beduͤrfniſſe und zur Gluͤckſeligkeit verſchaffen, 
widerlich macht, niemals geben ſollten. So 
verſinkt aber auch die Welt in Empfindſam⸗ 
keit, Weichlichkeit und Wolluſt, und kann bey 
keiner Sache ausharren, oder dabey zufrieden 
ſeyn, wenn nicht eine ſtarke Bewegung der 
ſinnlichen Wolluſt oder der Vergnuͤgungen der 
Einbildungskraft damit verknuͤpft iſt. Daher 
möchte unſre junge Welt fo gern alle gewoͤhn⸗ 
liche und zur Erhaltung der Menſchen und der 
geſellſchaftlichen Verbindungen noͤthigen Ars 
beiten und Aemter andern uͤberlaſſen, und doch 
ſelbſt nach Herzensluſt alles mit genieſſen, was 
durch ihrer Nebenmenſchen Arbeit und Muͤhe 
erworben wird. Sehr waͤre es alſo zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß in groſſen Staͤdten, und beſonders 
auf Univerſitaͤten, die ſonſt üblichen unter der 
Ordnung eines Ballmeiſters ſtehenden Ball⸗ 
ſpiele koͤnnten wieder hergeſtellt werden. 
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Auf dem Lande, wo es vieles flaches und 
ebenes Feld giebt, iſt eine Art des Kampf⸗ 
ſpiels, welches in Anſehung der moraliſchen 
Guͤte und der Beſchaffenheit des Spiels viele 
Aehnlichkeit mit dem Ballſpiel hat, naͤmlich 
das ſogenannte Eisboſſeln. Dieſes iſt ein 
Kampfſpiel, woran ſelbſt eine ganze Gegend 
oft Theil nimmt. Es wird naͤmlich zur Win⸗ 
terszeit, wenn der Froſt das Land hart gemacht, 
und die Graben und Suͤmpfe mit Eis belegt 
hat, aus verſchiedenen Gemeinen oder Dorf: 
ſchaften eine beſtimmte Anzahl von Solchen 
ausgewählt, die eine mit Bley durchgoſfene 
hoͤlzerne Kugel von verſchiedenen Graden der 
Schwere vorzüglich weit uͤber's Feld hinwer⸗ 
fen koͤnnen. Beyde Partheyen ſetzen ein oft 
auf eine ganze Meile weit geſtecktes Ziel an. 
Die Mannſchaft von jeder Parthey wirft mit 
der Kugel nach dieſem Ziele zu, und loͤſet ſich 
nach einander im Werfen ab. Welche Par⸗ 
they nun mit dem Werfen zuerſt das Ziel er⸗ 
reicht, hat gewonnen. Was dieſem Spiel 
vorm Ballſpielen eigen iſt, iſt die weit ſtaͤrkere 
Bewegung der Seele, und die weit ſtaͤrkere 
Kraftanwendung, womit jeder das Seinige thut. 
Es erweckt alſo dieſes Spiel vorzuͤglich einen 
gewiſſen Unternehmungsgeiſt. Aber dagegen 
erweckt es auch weit empfindlichern Verdruß 
bey den Beſiegten und eine nicht geringe 
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Selbſterhebung bey den Siegern. Endlich 
wird dabey durch das Verſehn der Werfenden 
oder derer, die Zuſchauer ſind, oft Einer oder 
der Andre gefaͤhrlich verwundet. Die aus 
dieſen zuletzt angeführten Umſtaͤnden flieſſen⸗ 
den oder damit ſich vereinigenden uͤbeln Fol⸗ 
gen veranlaſſen manche, dieſe Art des Kampf⸗ 
ſpiels ganz zu verdammen. Allein es wuͤrde 
beſſer ſeyn, wenn man in den Gegenden, wo 
ſelbige im Gebrauch ſind, die Menſchen don 
allen ſich leicht dazu geſellenden Unordnungen 
abzuhalten ſuchte, und ihnen uͤbrigens ein 
Spiel lieſſe, welches fo geſchickt iſt, Kraft, Le⸗ 
ben und Muth unter den Leuten zu unterhal⸗ 
ten. Und es iſt zur Behauptung der allge- 
meinen Gerechtſame des menſchlichen Ge— 
ſchlechts hoͤchſt wichtig, daß viel Muth, Kraft 
und Leben unter den Menſchen ſey, und ſich 
erhalte. Giebt es auch gleich bey den Din⸗ 
gen, die dazu dienen, Helden zu bilden, gewiſ⸗ 
ſe uͤble Folgen, die zufaͤlliger Weiſe ſich damit 
vereinigen: ſo muß man dieſer zufaͤlligen Fol⸗ 
gen wegen noch nicht ſolche Dinge verdam⸗ 
men. Nur muͤſſen dieſe Dinge nicht durch 
ihre weſentliche Einrichtung die Menſchen zu 
Abirrungen hinfuͤhren. Und das Weſentliche 
bey dieſem Eisboſſeln iſt, daß man das Maaß 
feiner Kräfte mit Anderer Kräfte Maaß ver⸗ 
gleichen will, und ſich aͤuſſerſt anſtrenget, 8 d 
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feine Kräfte vieles zu leiſten und andern zu⸗ 
vor zu kommen. Unſere Seele beſchaͤftiget 
ſich alſo immer unmittelbar mit dem Vielen, 
das man ausrichten will, und man ſetzt damit 
der aͤhnlichen Kraftanwendung andrer kein Hin⸗ 
derniß entgegen. Sieht man ſich nun von 
andern uͤbertroffen: ſo iſt es einer Seele, die 
dazu gewoͤhnt iſt, jede Vollkommenheit, wo ſie 
fie auch findet, zu ſchaͤtzen, gar nicht unmoͤg⸗ 
lich, ſeinen Mitkaͤmpfer, der ſiegt, nach dem 
Maaß ſeiner Geſchicklichkeit und Staͤrke zu 
ſchaͤtzen, wenn man gleich noch lieber nach der 
jedem durch die Natur eingepflanzten Selbfts 
liebe bey ſich ſelbſt dieſen Grad der Kraͤfte und 
Geſchicklichkeit faͤnde. Indem man dieſen 
Grad der Vollkommenheit nicht findet: ſo 
wird dadurch freylich einiges Mißvergnuͤgen 
veranlaßt, und dieſes unangenehme Gefuͤhl 
nicht weiter haben zu dürfen, wird man in ei= 
nem aufs neue angeſtellten Kampf alle ſeine 
Kraͤfte mit verſtaͤrktem Feuer des Enthuſias⸗ 
mus anſtrengen, um mehrers zu leiſten. Und 
ſo iſt's von der Natur geordnet, damit die 
ganze Frucht der Vortheile in die Welt hinein⸗ 
komme, die durch die in die verſchiedenen Thei⸗ 
le der Schoͤpfung und vorzuͤglich in diejenigen 
Weſen, welche mit einer gewiſſen Selbſtmacht 
wirken und handeln, hineingelegten Kraͤfte 
hervorgebracht werden kaun. Hiebey ereig⸗ 
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net es ſich in dem gegenwärtigen Zuſtande der 
menſchlichen Unvollkommenheit leicht, daß, 
wenn man ſich ſo beſiegt oder in Gefahr ſieht, 
beſiegt zu werden, man nicht ſowohl daran 
denkt, wirklich ein hohes Maaß von Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen, und der Natur der Sa⸗ 
che nach der erſtere zu ſeyn, als vielmehr dar⸗ 
auf ſinnt, bey nicht groͤſſerer Vollkommenheit 
den Schein einer groͤſſern Vollkommenheit zu 
veranlaſſen, und andre, die Zeugen des Kampfs 
ſind, ſo zu taͤuſchen. Indem dieß geſchieht: 
ſo bemuͤht man ſich nicht mehr, etwas Groſſes 
zu leiſten, indem man in einer gewiſſen Lage 
der Gemaͤchlichkeit bleiben will, ſondern man 
ſucht nur die Mitkaͤmpfenden an dem Gebrauch 
der Kräfte zu hindern, oder deren Vorzüge ans 
dern unſichtbar werden zu laſſen. Indem man 
ſo zu denken anfaͤngt: ſo iſt die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Unterdruͤckung Anderer 
gerichtet, ſo erweckt jeder groſſe Fortſchritt 
eines Andern Verdruß, und ſo entſteht der den 
Menſchen fo ſehr ſchaͤndende und fo viel un⸗ 
gluͤck unter den Menſchen anrichtende Neid 
unter denen, die nach einem Ziele rennen. 
Man ſieht es leicht, daß, wenn man jedem ſei⸗ 
ne Vorzüge gönnt, und jeden nach feinen Voll⸗ 
kommenheiten ſchaͤtzt und liebt, aber ſelbſt mit 
Heldenmuth nach dem fernſten Ziele der Voll⸗ 
kommenheit hiuringet, dieß in aller Hinſicht 
wahre 
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wahre Menfchengröffe zeigt und auch erweckt, 
und daß bey dem entgegen geſetzten Betragen 
mau in aller Hinſicht in einem Zuſtande der 
Schwaͤche, der Kleinheit und der Verächtliche | 
keit erſcheinet. Jedem maͤnnlich denkenden 
Weſen, wenn es auf dieſe Betrachtungen ge⸗ 
führt wird, und wenn ihm das alles hell ein⸗ 
leuchtet, muß nothwendig der letztere Zuſtand, 
als eins der groͤßten Uebel der Erden, ſich dar⸗ 
ſtellen, und alſo bey demſelben eine ſtarke Be⸗ 
gierde erwecken, den erſtern Zuſtand wahrer 
menſchlicher Groͤſſe zu erreichen. Wetteifer 
und Kaͤmpfe zeugen alſo der innern Natur 
nach groſſe und mächtig arbeitende Menſchen, 
wenn ſich gleich bey ſehr unvollkommenen 
Menſchen und beym Mangel einer guten Er⸗ 
ziehung und eines weiſen Unterrichts Neid und 
ißgunſt dazu geſellen. Aus allem dieſem 
aben wir die Lehre zu ziehen, daß wir nicht 
eine an ſich loͤbliche und unter Geſchoͤpfen, die, 
wie wir, nicht mit aller ihrer Kraft wirken, 
wenn fie ſich nicht mit andern lebhaft wirken⸗ 
den Weſen umgeben ſehen, und mit ſelbigen 
auf einer Bahn laufen, ſelbſt hoͤchſt nöthige 
Sache verdammen, ſondern nur auf der Hut 
ſeyn muͤſſen, daß wir nicht in die angeführten 
Unvollkommenheiten einer muthloſen und klei⸗ 
uen Seele hineingerathen. In Abſicht auf das 
Eisboſſeln muͤſſen wir jedoch noch anmerken, 
8 daß, 
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daß, weil darin gleichfam zwey kleine Heere 
mit einander zu Felde ziehen, davon jedes ger⸗ 
ne den Vorzug erkaͤmpfen will, es in jeder Par⸗ 
they leicht ein Paar gebe, die ſich von Neid 
und dazu kommenden Haß beherrſchen laſſen, 
bey Andern aͤhnliche Geſinnungen durch ihr 
Beyſpiel erwecken, und ſo Mißvergnuͤgen zwi⸗ 
ſchen beyden Partheyen erregen. Daraus 
folgt aber nun ſo viel, daß man deſto kraͤftiger 
wider dieſes Uebel kaͤmpfen muͤſſe, um die 
durch dergleichen Kampfſpiele bewirkte Erhe⸗ 
bung des Muths und der Kraͤfte als ein rein 
gewonnenes Gut zu erhalten. Sollte es un⸗ 
ter Perſonen von der groͤſſern und feinern Welt 
einen oder den andern geben, der, wenn er 
bey Gelegenheit des Eisboſſelns obige Gedan⸗ 
ken geäuffert hörte, dazu lächelte, und es ſelt⸗ 
ſam faͤnde, daß man ein Spiel des gemeinen 
Mannes ſo nach allen ſeinen Folgen ins Licht 
ſtellte und wichtig machte: ſo wuͤrde ich dieſe 
Spoͤtter dann bemerken laſſen, daß der ſo ge⸗ 
nannte gemeine Mann das Hauptcapital der 
Menſchheit ausmacht, und daß der Ton, wor⸗ 
auf daſſelbe geſtimmt iſt, immer von allen an⸗ 
dern bis auf einen gewiſſen Grad mit ange⸗ 
ſtimmt werden muß. Man bemerke alſo nur, 
daß der groſſe Haufen eines Volks viel ei⸗ 
genthuͤmliche Kraft, Muth und Tugend er⸗ 
lange: fo hat man vorzuͤglich für die Gluͤckſe⸗ 

3. Theil. G ligkeit 
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ligkeit der Menſchen gearbeitet. Hierin wen 
den alle diejenigen, die es in ihrer Macht ha⸗ 
ben, Kampfſpiele unter dem Volke anzuord⸗ 
nen, einen Wink finden, daß es eine Sache von 
nicht geringerer Wichtigkeit ſey, gute Kampf⸗ 
ſpiele zu veranlaſſen und zu unterhalten. Maͤn⸗ 
ner, die Erziehungsanſtalten vorgeſetzt ſind, 
werden auch hierbey die Anmerkung machen, 
daß es eine Betrachtung von der wichtigſten 
Art ſey, wie ſie aufs beſte und weiſeſte das Ler⸗ 
nen, die Tugenden, edle Sitten und koͤrperli⸗ 
che Eprereitien zu heilſamen Kampfuͤbungen 
machen koͤnnen. 

Das gewoͤhnliche Schieſſen nach einem Vo⸗ 
gel oder einer Scheibe hat mit den Wurfſpie⸗ 
len faſt einerley moraliſchen Werth. Der Um⸗ 
ſtand, daß ſie mit Gefahr verknuͤpft ſind, iſt 
nicht ſo wichtig, daß ſie deswegen verworfen 
oder verboten werden muͤßten. Es iſt im 
Ganzen gut, daß der Menſch vor Gefahren 
nicht zuruͤckbebe, und wenn alle Vorſicht beym 
Schieſſen angewandt wird: ſo erfolgt doch 
auch nicht leicht irgend ein Schade. Da ein⸗ 
mal der das menſchliche Geſchlecht ſo ſehr 
ſchaͤndende Krieg von dem unvollkommenen 
Zuſtande der Menſchen nicht kann getrennt 
werden, und da einmal Schießgewehre dabey 
gebraucht werden: fo iſt os auch nuͤtzlich, daß 
eine Nation im Schieſſen eine gewiſſe dere 
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keit erlange. Bey dieſer Uebung gewinnen 
die Menſchen uͤbrigens nicht an Kraͤften, ſon⸗ 
dern an Genauigkeit und Fertigkeit in allem 
dem, was ſie thun. Die damit verknuͤpften 
Bewegungen des Gemuͤths ſind auch nicht 
leicht ſtark. Da es hier nicht zween Haufen 
von Menſchen giebt, die einander zu beſiegen 

chen, ſondern da jeder fuͤr ſich nach dem 
Preiſe ſtrebt: ſo wird dabey faſt kein Parthey⸗ 


ait rege, indem nie die Wuͤnſche und Beſtre⸗ 


ungen mehrerer Menſchen ſich vereinigen. Enta 
ſteht auch Neid und Mißgunſt bey Einem ge⸗ 
gen diejenigen, die mit ihm wetteifern: ſo 
wird dieſe fehlerhafte Bewegung auch bey de⸗ 
nen, die derſelben Raum geben, ſo zertheilt, 
und iſt ſo wenig auf beſtimmte Perſonen ge⸗ 
richtet, daß ſie nicht leicht einen gewiſſen Grad 
der Staͤrke gewinnen, und nicht leicht Haß 
und Streit gegen jemanden veranlaſſen kann. 
Uebrigens ſind die Schießuͤbungen mit Feuer⸗ 
eee nicht Uebungen, die der Jugend bewil⸗ 
igt werden koͤnnen, ſofern nicht erwachſene 
Perſonen, welche mit Feuergewehren umzuge⸗ 
hen wiſſen, daruͤber die Aufſicht haben. Auch 
kann ſelbſt die Vorſicht erwachſener und ver⸗ 
nünftiger Perſonen nicht gemißbilligt werden, 
die lieber an dem mit den Schießuͤbungen ver⸗ 
knüpften Vergnuͤgen keinen Antheil nehmen, 
als ſich der auch nur entfernten Gefahr, da⸗ 
. G 2 bey 
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bey befchädigt zu werden, ausſetzen wollen. 
Wenn man gleich mit Ruͤckſicht aufs Wohl des 
Ganzen manches loͤblich und nuͤtzlich findet: 
ſo fehlt einer damit noch nicht, wenn er nicht 
ſeinen Beytrag mit dazu hergiebt, ſo fern oh⸗ 
nehin hinlaͤnglich viele aus eigener Bewegung 
daran Theil nehmen. Und dieſes findet bey 
den en Statt, wozu die Menſchen 
gewoͤhulich geneigt genug find, ohne dazu aufs 

emuntert werden zu Dürfen, Was bey allen 
Heer ai efuͤhrten Kampfſpielen aber in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die menſchliche Gluͤckſeligkeit vorzuͤg⸗ 
lich wichtig iſt, und wodurch das, was fie Gu⸗ 
tes haben, nur zu leicht zernichtet wird, iſt 
dieß, daß diejenigen, welche daran Antheil ge⸗ 
nommen haben, zum Theil hernach zuſammen 
in Geſellſchaft bleiben, und ins Nachtſchwaͤr⸗ 
men und in Saufunordnungen hineingerathen. 
Wider dieſe in aller Hinſicht den Menſchen fo 
ſehr verderbenden und feine Geſundheit zerftds 
renden Uebel ſollten alſo alle obrigkeitliche Pers 
ſonen forgfältigft wachen. N 
Mit dem Vogel⸗ und Scheibenſchieſſen ha⸗ 
ben die Carrouſeluͤbungen, die zu Pferde ange⸗ 
ſtellt werden, faſt einen ganz gleichen Werth. 
Hiebey kommt es auch auf die Erwerbung ge⸗ 
wiſſer Geſchicklichkeiten und Fertigkeiten im 
Reiten und in gewiſſen mit dem Koͤrper und 

beſonders dem Arm zu machenden und auf in 
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wiſſe Ziele zu richtenden Bewegungen an. 
Dazu gehoͤrt das auch unterm gemeinen Mann 
uͤbliche Reiten nach einem Ringe, in den man 
gallopirend mit einer Lanze hineinzuſtechen, 
und den man ſo fortzutragen ſucht; und dann 
das ſo genannte Rolandsreiten. Mit dieſem 
Spiel hat ein anders eine groſſe Aehnlichkeit, 
da man reitend oder laufend den Boden eines 
Faſſes, welches ſich auf einem Pfal herum⸗ 
dreht, einzuſtoſſen ſucht, und den Sieger ſeyn 
laßt, der mit dem Einſtoſſen einem vorher dar⸗ 
in verſchloſſenen Thiere Anlaß giebt, heraus 
zu fliegen oder herauszuſpringen. Da aber 
bey dieſer Art des Spiels ein Thier eine ge⸗ 
raume Zeit hindurch geaͤngſtigt werden muß, 
und da der Menſch auch nicht dem geringſten 
Thier irgend eine unangenehme Empfindung 
machen ſollte, wenn ihn nicht wahre Beduͤrf⸗ 
niſſe und Erforderniffe dazu noͤthigen: ſo ſind 
alle ſolche Spiele gänzlich zu verwerfen. Al 
les, was mit Ausübung irgend einer Grau⸗ 
ſamkeit gegen empfindende Geſchoͤpfe ver knuͤpft 
iſt, kann auf keine Weiſe ein des Menſchen 
wuͤrdiges Vergnügen ſeyn, und muß auch 
nothwendig Saͤrte und Gleichgůltigkeit gegen 
menſchliche Leiden in der Seele zeugen, fo wie 
es die ſchon vorhandene Neigung zu einem 
ſolchen grauſamen Verfahren noch verſtuͤrkt. 
Aus dieſer Urſache koͤnnen auch alle Kamp 
n . ſpiele 
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ſpiele zwiſchen Menſchen und Thieren und zwi⸗ 
ſchen Thieren, in ſo fern der Sieg auf einer Sei⸗ 
te, auf Seiten der Beſiegten mit Marter und Tod 
verknuͤpft iſt, nicht gebilligt werden. Der in ſo 
manchem Betracht vorzuͤglich edlen und vor⸗ 
treflichen Nation der NE ti macht es feine 
Ehre, daß fie manche Kämpfe dieſer Art unter 
ſich duldet und unterhaͤlt. Vorzuͤglich haben 
ſich ſelbige aber in Spanien bisher erhalten. 
Es iſt naͤmlich bekannt, daß in Spanien nicht 
allein groſſe Thiergefechte zum Schauſpiel fuͤr's 
Volk gegeben werden, ſondern daß auch bey 
groſſen Feyerlichkeiten Perſonen von Anſehn 
und Geburt zu Pferde oder zu Fuß ſich mit 
wilden und grauſamen Thieren in einen Kampf 
einlaſſen, und ſehr oft dabey um Leben und 
Geſundheit kommen. Wenn die Gewohnheit 
nicht dieſer Sache das der Natur nach darin 
liegende hoͤchſt Widerſinnige und Verachtung 
auf den Menſchen Werfende in den Augen der 
Menſchen naͤhme: ſo wuͤrde man an Men⸗ 
ſchen, die ihre Natur zu Herren uͤber die Thie⸗ 
re erhoben hat, die ihren Vorzug in den Kraͤf⸗ 
ten ihres Geiſtes, und in dem Vermoͤgen, in 
einem groſſen Kreiſe um ſich her und weit in 
die Zukunft hinein frey und maͤchtig zu wirken, 
bloß ſuchen und finden ſollten, und die doch 
nun einen Kampf koͤrperlicher Staͤrke und der 
Grauſamkeit mit unvernünftigen Thieren, wie 
e mit 
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mit ihres gleichen, eingehen, oder ein Wohl⸗ 
gefallen darin finden, einen ſolchen Kampf ans 
zuſehen, nicht ohne den aͤuſſerſten Unwillen und 
ohne die hoͤchſte Verachtung denken konnen. 
Fuͤr den Menſchen, der als ein denkendes We⸗ 
ſen ſich immer freuen ſollte, wenn er empfin⸗ 
dende und denkende Weſen durch angenehme 
Gefuͤhle und Vorſtellungen gluͤcklich werden 
ſieht, der von Begierde brennen ſollte, in dem 
groſſen Schoͤpfungsreiche Gottes den ihn um⸗ 
gebenden empfindenden und denkenken Weſen 
einen nicht unbetraͤchtlichen Theil angenehmer 
Empfindungen nach Gottes Vorgange und 
Beyſpiel zuzufuͤhren, und dem ſchon die leblo⸗ 
ſe Natur, wenn ſich darin nach weiſen Ver⸗ 
haͤltniſſen alle Dinge zur Verſchoͤnerung und 
zur Erhaltung der Welt ihre Kraͤfte harmoniſch 
darbieten, Freude machen ſollte, weil ihm die 
verſchiedenen Vollkommenheiten der Dinge 
fichtbar werden, für einen ſolchen Menſchen 
iſt kaum etwas zu erſinnen, das ihn mehr 
ſchaͤndet, als dieß, daß er an dem Gegentheil 
ſich weiden kann. Zwar muß man zur Min⸗ 
derung der Schande dieſer Menſchen ſagen, 
daß ſie bey dergleichen Schauſpielen nicht ſo⸗ 
wohl an den Martern der Thiere und der Men⸗ 
ſchen, als vielmehr an den gegenſeitigen Kraft⸗ 
Aufferungen der Kaͤmpfenden ihr Wohlgefal⸗ 
len finden. Allein erſtlich muß ein denkendes 
’ G 4 Weſen, 
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Weſen, wenn es ſeiner Pflicht ein Gnuͤge thun 
will, nicht bey Betrachtung einer Sache mit 
ſeinem Blick an einer Seite der Sache kleben. 
Es muß ja, indem es ſich fo an den gegenſei⸗ 
tigen Kraftaͤuſſerungen der Kaͤmpfenden weidet, 
uͤber das nachdenken, was die Thiere oder Men⸗ 
ſchen, die kaͤmpfend erſcheinen, zugleich leiden, 
und wie viele Marter ſelbige ausſtehen muͤſſen. 
Und dann draͤngt ſich der koͤrperliche Ausdruck 
der Marter auch zu ſehr vor den Blick eines 
jeden Zuſchauers, als daß ihm ſelbiger unbe⸗ 
merkt bleiben könnte, Und ſo theilt ſich das 
Vergnuͤgen, das uns der Kampf gewaͤhrt, un⸗ 
vermerkt ſelbſt dem Anblick der Martern mit, 
die mit dem Kampf verbunden ſind. Die Na⸗ 
tur der Sache bringt es mit ſich, daß auf ſol⸗ 
che Art der Menſch ſelbſt grauſam werde, und 
alle mitleidige Gefuͤhle fuͤr menſchliches Elend 
verliere. Alles dieſes wird noch anftößiger, 
wenn man bedenkt, daß bey den groſſen Hetzen 
und Thiergefechten es gemeiniglich ſelbſt harm⸗ 
loſe und zum Kampf gar nicht geneigte Thiere 
mit giebt, die, ohne ſich wehren zu konnen, ſich 
mißhandeln laſſen muͤſſen. Offenbar gehören 
die Thiergefechte und die Kaͤmpfe der Men⸗ 
ſchen mit Thieren alſo in die Zeiten der rohen 
Barbarey, und ſollten nur unter den wilden 
und unter ganz verderbten Menſchen gefunden 
werden koͤnnen. In unſern Zeiten koͤnnte 

ö man, 
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man, wenn man denkt, wie viele zur Barba⸗ 
rey gehoͤrige Dinge darin abgeſchaft ſind, mit 
Recht vermuthen, daß ein ſo boͤſes Unterhal⸗ 
tungsvergnuͤgen ein Ende nehmen wuͤrde. 
Dieſe Art der Kampfſpiele ſcheinen auch ſeit 
einiger Zeit in Spanien nicht mehr fo häufig 
angeſtellt zu ſeyn. In vielen andern Ländern 
von Europa hat man kaum mehr etwas davon 
gehoͤrt. In Abſicht auf England hat man 
auch angemerkt, daß die Neigung, dergleichen 
grauſamen Thiergefechten beyzuwohnen, etwas 
abgenommen hat, und daraus ſchien man die 
Vermuthung herleiten zu koͤnnen, daß auch 
die gewöhnlichen Hahnenkaͤmpfe ſich endlich 
verlieren wuͤrden. Allein eben zu unſrer Zeit 
ſcheint ein boͤſes Recidiv dieſes Seelenuͤbels 
gefuͤrchtet werden zu muͤſſen. In Frankreich, 
wo man dergleichen unmenſchliche Vergnuͤgun⸗ 
gen nach dem Charakter der Nation ſonſt nicht 
zu lieben ſcheint, will man nach den oͤffentli⸗ 
chen Nachrichten die Thiergefechte ſelbſt wie⸗ 
der anfangen, und dazu von Spanien aus die 
noͤthigen Verfuͤgungen treffen laſſen. In 
Ungarn hat man itzt ſelbſt dazu Gebaͤude er⸗ 
richtet und andre dahin gehoͤrige Anſtalten 
gemacht. Wenn man bedenkt, aus welchen 
Urſachen dieſes herruͤhren koͤnne: fo iſt für eis 
nen wahren Freund der Menſchen nicht leicht 
etwas traurigers zu erdenken als dieſes. 

N G 5 Wenn 
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Wenn dergleichen Unterhaltungsarten ſich bey 

einem Volke finden: fo kann man nur zwo 

Haupturſachen als den Grund dazu ſich den⸗ 

ken. Die eine liegt in einem Zuſtande roher 

Wildheit und Grauſamkeit, die andre aber in 

den aufs hoͤchſte gebrachten Aus ſchweifungen 

in mancherley ſinnlichen Luͤſten. Der letztere 

Fall hat ohne Zweifel in unſern Zeiten Statt. 
Wir wiſſen es, daß der Menſch, der in alle 

Arten von moraliſchen Unordnungen verſun⸗ 

Ten iſt, und der, indem er von einer ſinnlichen 

Luſt zur andern hinirrt, immer ein ſtaͤrkeres 

Gefuͤhl des Vergnuͤgens ſucht, endlich auf die 

unnatuͤrlichſten Vergnuͤgungsideen faͤllt, um 
ſeiner Luſt eine ſtarke Wuͤrze zu verſchaffen. 
Auch wiſſen wirs, wie der Meuſch, der im Ge⸗ 
nuß finnlicher Vergnügen geſchwelgt, und zu 

deren fernern Genuß durch Zugrunderichtung 

ſeiner Geſundheit ſich untuͤchtig gemacht hat, 
noch immer auf Luͤſte ſinnt, deren Genuß noch 

Statt finden koͤnne. In der einen oder der 

andern Lage ſind ohne Zweifel die armen Men⸗ 

ſchen, die nun die Hetzen und Thiergefechte 

wieder zuruͤckzubringen und dazu die erforder⸗ 

lichen Anſtalten zu machen ſuchen. Aber was 
laͤßt ſich nicht von Zeiten erwarten, worin man 

zu einer ſolchen Verwilderung im Genuß der 
ſinnlichen Wolluſt gekommen iſt! Möchten 
doch nur Regenten und hohe obrigkeitliche 

er⸗ 
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Perſonen nicht mit in dieſen Strom des mo⸗ 
raliſchen Verderbens hingeriſſen werden, moͤch⸗ 
ten dieſe doch noch mit feurigem Eifer ſich be⸗ 
ſtreben, die ihrer Regierung, Au fſicht und 
Lenkung anvertrauten Menſchen auf eine der⸗ 
ſelben wuͤrdige Art glücklich zu machen, und 
mochten fie fo auch den Frevlern Einhalt thun, 

die Gott zum Trotz eine Menge von ſeinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die alle nach dem verſchiedenen Maaß 
ihrer Faͤhigkeiten, und ſo weit, als die verſchie⸗ 
denen Verhaͤltuiſſe der Dinge zu einander es 
zulaſſen, der Schoͤpfer gluͤcklich gemacht ha⸗ 
ben will, durch boͤſe Leidenſchaften, Marter 
und Elend ungluͤcklich machen wollen! Moͤch⸗ 
ten doch dieſe Regenten, die Gottes Statthal⸗ 
ter auf Erden ſeyn ſollen, als treue Diener 
Gottes und als gute Väter der ihrer Sorge 
und Pflege anvertrauten Menſchen, allen de⸗ 
nen Fluch und Verberben ankuͤndigen, die fo 
muthwillig die guͤtigen Abſichten Gottes hier 
auf Erden zu zernichten ſich geluͤſten laſſen 
wuͤrden! 


Drey 
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Drey und zwanzigſte Betrachtung. 


Von den Gewinnſtſpielen 
uͤberhaupt. 


Die Kampfſpiele und Gewinnſtſpiele graͤn⸗ 
zen ſo nahe zuſammen, daß es bey ver⸗ 
ſchiedenen ſchwer iſt, zu beſtimmen, zu welcher 
Klaſſe der Spiele ſie gehoͤren. Oft wuͤrde 
man ſelbſt irren, wenn man nach allgemeinen 
und gewoͤhnlichen Merkmalen ein gewiſſes 
Spiel ein Gewinnſtſpiel oder Kampfſpiel nen⸗ 
nen wollte. Es kann alſo der Fall eintreten, 
daß ein gewiſſes Spiel, das geſpielt wird, ein 
Gewinnſtſpiel iſt, und fuͤr ein Kampfſpiel mit 
gutem Grunde angenommen wird, und daß 
umgekehrt ein Spiel ein Kampfſpiel iſt, wel⸗ 
ches ſonſt zu den Gewinnſtſpielen gerechnet 
wird. Ja was noch mehr iſt, ein und daſſel⸗ 
be Spiel, welches mehrere Perſonen ſpielen, 
kann in verſchiedenen Ruͤckſichten zugleich ein 
Kampfſpiel und ein Gewinnſtſpiel ſeyn. Das 
Ballſpiel iſt z. B. mit unter den Kampf⸗ 
ſpielen genannt worden. Ich habe es deswe⸗ 
gen dazu gerechnet, weil ich glaube, annehmen 
zu koͤnnen, daß jede Spielparthey im Ganzen 
in der Geſchicklichkeit, womit geſpielt wird, 
ö und 
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und in dem Siege, als einem öffentlichen Zei⸗ 
chen eines Uebergewichts in Geſchicklichkeiten 
und Kräften, und endlich ſelbſt in der Aeuſſe⸗ 
rung der Geſchicklichkeiten und Kraͤfte, wobey 
gleichſam der Beſitz der Kraͤfte nicht nur ge⸗ 
dacht, ſondern auch empfunden wird, weit 
mehr Intereſſe und Vergnügen findet, als in 
dem Preiſe, der dem Sieger zugleich zu Theil 
wird. Wenn in ſolchen Faͤllen ein gewonne⸗ 
ner Preis uns viel Vergnügen macht: fo 
ruͤhrt dieß nicht von dem Werth her, den der 
Preis an ſich hat, ſondern von dem Werth, 
den er als ein Zeichen des Siegs erhaͤlt. Wir 
finden daher auch, daß die alten Griechen den 
Siegern zum Theil bloß Lorbeerzweige und 
ähnliche an ſich gar nicht koſtbare Dinge zuer⸗ 
kannt haben. Allein wenn man gleich dieß 
annehmen kann; ſo iſt es doch auch gewiß et⸗ 
was nicht gar ſeltenes, daß manche bey den 
Kampfſpielen nicht ſowohl nach der Ehre zu 
ſiegen ſtreben, als nach der Belohnung, die 
auf den Sieg folgt, und daß ſie an dieſen 
Spielen nur unter der Bedingung Theil neh⸗ 
men, daß nicht unbetraͤchtliche Belohnungen 
für den Sieger ausgelobt werden. Auf den 
Fall, da die um einen Sieg oder Preis kaͤm⸗ 
pfenden verſchiedenen Perſonen bey einem ge⸗ 
wiſſen Spiel theils vorzüglich ſich die Ehre des 
Siegs wuͤnſchen, theils nur nach dem Preiſe, 

der 
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der zur Belohnung fuͤr den Sieger beſtimmt 
wird, hinſtreben, kann man ſagen, daß ein und 
daſſelbe Spiel in Anſehung des einen Spielen⸗ 
den eigentlich ein Kampfſpiel, und in Anſe⸗ 
hung des andern Spielenden eigentlich ein Ge⸗ 
winnſtſpiel iſt. Die Abſicht der Spielenden 
und der Geſichtspunkt, woraus ſelbige die 
Sache anſehen, beſtimmt alſo die individuelle 
Benennung des Spiels. Auf eben die Weiſe, 
wie das Ballſpiel, das Schieſſen nach dem 
Vogel oder einer Scheibe, und ſelbſt das Wett⸗ 
rennen bey gewiſſen einzelnen Perſonen viel⸗ 
mehr ein Gewinnſtſpiel als ein Kampfſpiel 
wird: ſo kann auch ein Spiel, das man uͤber⸗ 
haupt zu den Gewinnſtſpielen rechnet, ein 
Kampfſpiel werden. Dieß kann bey allen den 
Spielen geſchehen, worin Geſchicklichkeit und 
Nachdenken dem Spiele vorzuͤglich ſeinen Lauf 
geben. Auch findet man hey dieſen Spielen 
e Yu, daß die Spieler bloß um die Ehre 
des Siegs und nicht um Geld ſpielen. Beym 
Schachſpiel, welches vorzuͤglich vom Denken 
abhaͤngt, und von der ſichern Ueberſicht aller 
Wege, die man einſchlagen, oder worauf man 
ſeinem Gegner ſich widerſetzen kann, welche 
verſchiedene Wege alle den Augen vorliegen, 
und wobey alſo eigentlich kein Zufall Statt 
findet, wird z. B. faſt nie auf die etwa zu 
gewinnende oder zu verlierende Summe 1857 

des 
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des geſehen, ſondern nur auf den etwa zu er⸗ 
haltenden Sieg. 

Wenn wir alſo eine Graͤnzlinie zwiſchen den 
Kampfſpielen ziehen: ſo wird damit nicht ge⸗ 
ſagt, daß nicht unter gewiſſen Umſtaͤnden ein 
gewiſſes Spiel auf der einen oder der andern 
Seite der Linie ſeyn koͤnne ’ ſondern nur dieß, 
daß im Ganzen eine gewiſſe Art des Spiels 
zu der einen ober der andern Klaſſe der ange⸗ 
fuͤhrten Spiele gerechnet werden muͤſſe. Und 
ſo ſetzt man es mit Recht nach der Seite der 
Linie, wo es ſich gewoͤhnlich findet. Wobey 
alſo die Menſchen groͤßtentheils mehr nach 
dem Gewinnſt trachten, als nach der Ehre des 
Sieges, und wobey man zugleich am wenig⸗ 
ſten Zuſchauer ſucht, oder ſich um Zuſchauer 
bekuͤmmert, die Spiele koͤnnen wir mit Fug 
zu den Gewinnſtſpielen rechnen, ſo wie wir 
diejenigen Spiele, bey welchen man auf Ruhm 
von Seiten der Zuſchauer oder des Mitſpielers 
und auf Sieg vielmehr als auf ſonſtigen Ge⸗ 
winn ſieht, uͤberhaupt mit Recht Kampfſpiele 
nennen. Bey Kampfſpielen pflegt auch uͤber⸗ 
haupt ein Öffentlicher Preis ausgeſetzt zu wer⸗ 
den, da bey den Gewinnſtſpielen man den 
Preis bloß von ſeinem Gegner zu nehmen 
pflegt. In Abſicht auf beyde Spiele iſt uͤbri⸗ 
gens anzumerken, daß bey allen Gewinnſt⸗ 
und Kampfſpielen die Neigungen zu ſiegen 
Enten f und 
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und zu gewinnen nicht leicht ganz getrennt 
ſind. Der, dem es eigentlich nur am Herzen 
liegt, ſeine Mitkaͤmpfer zu uͤbertreffen und zu 
beſiegen, ſieht doch gewoͤhnlich ein wenig mit 
auf eine etwa zu gewinnende Geldſumme, und 
wer vorzuͤglich nur um die zu gewinnende 
Summe ſpielt, findet gewoͤhnlich in der Vor⸗ 
ſtellung des Sieges oder des Uebertreffens an 
Geſchicklichkeiten zugleich einiges Vergnügen. 
Nur wenige, die um Geld ſpielen, ſind ganz 
gleichgültig gegen die Ehre oder Schande, ges 
ſiegt zu haben, oder beſiegt zu ſeyn. Von die⸗ 
ſen Wenigen kann man aber dreiſt behaupten, 
daß ſie zu den niedrigſten und kleinſten Seelen 
‚gehören, die ihren Blick fo feſt auf den Ge⸗ 
winnſt gerichtet haben und ſich daran ſo wei⸗ 
den, daß ſie alles andre und alſo auch die Eh⸗ 
re, die mit dem Siege verknuͤpft iſt, ganz aus 
dem Geſichtspunkt verlieren. Und unter die⸗ 
ſen niedrigen Seelen kann es keine veraͤchtli⸗ 
chere geben, als diejenigen, welche ſelbſt bey 
Kampfſpielen, wobey man gewoͤhnlich faſt al⸗ 
lein nach Sieg und Beyfall ſtrebet, den etwa 
zu erlangenden Geldgewinnſt bloß zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Begierde machen. So kann es 
ſelbſt bey den Kampfſpielen, wobey eine zahl⸗ 
reiche Verſammlung von Menſchen zuſchauet, 
manche geben, die nur darum den Sieg zu er⸗ 
fechten ſich beſtreben, damit fie die Geldbeloh⸗ 
eng nung 
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nung davon tragen mögen, welche mit dem 
Siege verbunden iſt, wenn dieſe Summe gleich 
gar nicht in einem natuͤrlichen Verhaͤltniß zu 
den Beſtrebungen des Kampfs ſteht. Und 
wer kennt nicht elende Menſchen, die um einer 
kleinen Summe Geldes willen ſich mit einan⸗ 
der herumſchlagen, und dabey Geſundheit und 
Leben in Gefahr ſetzen? * 681 
Was allen Gewinnſtſpielen, als Gewinnſt⸗ 
ſpielen, indeſſen eigen iſt, und fie von Kampf⸗ 
ſpielen unterſcheidet, iſt dieß, daß man dabey 
nach irgend einem Preiſe, der in Geld beſteht, 
oder an ſich einen gewiſſen Werth hat, trach⸗ 
tet, und den Preis andern zu entreiſſen fich bes 
ſtrebt. Es iſt hier nicht vom Tauſch in Dienſt⸗ 
leiſtungen die Rede, wie in allen andern Faͤl⸗ 
len, da man gewiſſe Guͤter oder Beſitzungen 
eines Andern an ſich zu bringen ſucht, ſondern 
man beſtrebt ſich gerade zu, ihm einen Theil 
des Seinigen durch Geſchicklichkeit im Spiel 
zu entwenden, und, um die Freyheit zu dieſem 
Beſtreben zu erhalten, ſetzt man ſich dabey der 
Gefahr aus, eben ſo viel wieder bey demſelben 
zu verlieren. Bey den Kampfſpielen heftet 
man den Blick der Seele auf einen durch un⸗ 
gewöhnliche Kraftaͤuſſerung zu bewirkenden 
Vorzug. Dieſes giebt der Seele eine 
Schwungkraft zu nicht gemeinen Beſtrebun⸗ 
gen, und ſehen wir dabey zugleich auf einen 
23. Theil. H zu 
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zu erkaͤmpfenden Preis: ſo begehren wir die⸗ 
ſen nur als ein Zeichen, daß wir in unſern Be⸗ 
ſtrebungen gluͤcklich geweſen ſind. Das Gut 
eines andern veranlaßt aber bey den Gewinnſt⸗ 
ſpielen die Neigung, Sieger im Spiele zu 
ſeyn. Und an ſich iſt es unedel, ein Verlan⸗ 
gen nach eines andern Gut entſtehen zu laſſen 
und zu unterhalten, wenn man damit nicht die 
Neigung verbindet, ihm wieder aͤhnliche Vor⸗ 
theile zuzuwenden, oder wenigſtens durch die 
Mittheilung eines Vortheils gegen die Erhal⸗ 
tung eines andern Vortheils die Seele ges 
woͤhnt, nichts nehmen zu wollen, ohne dafür 
ungefaͤhr eben ſo viel andern wieder zu geben. 
Wollte man ſagen, daß wir bey Gewinnſtſpie⸗ 
len auch den Mitſpielern den Vortheil zuge⸗ 
ſtehen, das Unſrige vermittelſt des Spiels an 
ſich zu bringen, und daß dabey noch die Idee 
der Billigkeit unterhalten wuͤrde: ſo wuͤrde 
dieß Gefuͤhl des moraliſchen Guten doch ei⸗ 
nen viel zu ſchwachen Beytrag zur Tugendlie⸗ 
be geben, indem die Neigung, das Gut eines 
andern an ſich zu bringen, ohne ihm gleiche 
Vortheile dafuͤr wieder zu geben, uns leicht 
nach und nach zu Betruͤgern und Näubern 
machen kann. Man muß daher nie eine Nei⸗ 
gung, einem Andern zu ſchaden, unter dem 
Vorwande Statt finden laſſen, weil man ihm 
eine gleiche Neigung gegen ſich geſtattet. 
1 » Noth⸗ 
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Nothwendig muß dabey die eigennuͤtzige Nei⸗ 
gung, Vortheile an ſich zu reiſſen, und andern 
Vortheile zu entwenden, rege werden und Nabe 
rung finden. Dadurch wird die wichtigſte al⸗ 
ler geſellſchaftlichen Neigungen, nach welcher 
man gegen andre gern wohlthaͤtig iſt, und an⸗ 
dern gerne mehrere Freuden und Gluͤckſeligkei⸗ 
ten verſchaffen will, als man wieder von ihnen 
erhaͤlt, augenſcheinlich ganz zu Grunde gerich⸗ 
tet. Eine ſolche Neigung, an ſich zu reiſſen, 
ohne wieder zu geben, und dieſes Anſichreiſſen 
durch irgend eine Uebermacht des Verſtandes 
oder der Liſt zu bewirken, eutſpringt ganz na⸗ 
tuͤrlich aus allen Gewinnſtſpielen. Indem 
man damit die Beſorgniß, ſelbſt zu verlieren, 
verbindet: ſo denkt man ſich ſeine Mitſpieler 
wie Feinde, vor denen man ſich zu huͤten hat. 
Durch dieſe Vorſtellungsart wird Widerwille 
gegen andre erzeugt, und der gegenſeitige ſo 
wohlthaͤtig fuͤr die Menſchen flieſſende und 
uͤber Alle Zufriedenheit und Wonne verbreiten⸗ 
de Strom der Liebe und der Gegenliebe, und 
des wechſelſeitigen Freuens uͤber einander wird 
fo in feinem Fluß mehr und mehr gehemmet. 
Eigennuͤtziges Anſichreiſſen, Argwohn, Neid, 
Widerwillen und feindſelige Geſinnungen ſind 
alſo die natürlichen Folgen aller Gewinnſtſpie⸗ 
le, in ſo fern dabey wahre Neigung, etwas 
durchs Spiel zu gewinnen, Statt findet. Ein 
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andres iſt es, wenn man gegen den Gewinnſt 
gleichguͤltig iſt. Allein wenn dieſes ſich wirk⸗ 
lich ſo verhaͤlt, wie ſo mancher das von ſich 
rühmt: warum begnüget man ſich denn nicht 
damit, daß man nur ſeine Geſchicklichkeit im 
Spiel übt und zeigt? Was fagt man dadurch, 
wenn man vorgiebt, man ſpiele deswegen nur 
um Geld, damit man das Spiel intereffanter 
mache, und ſich in Aufmerkſamkeit erhalte, 
doch im Grunde anders, als daß man gerne 
einen Theil fremdes Gnts hätte, ohne einen 
gleichen Vortheil dafur wieder zu geben? Liegt 
dieß dabey nicht zum Grunde: ſo kann das 
Spiel auf dieſe Weiſe nicht intereſſanter wer⸗ 
den, und behaͤlt in Abſicht auf das darin lies 
gende Unterhaltungsvermoͤgen für uns eben 
en Werth, den es hat, wenn man umſonſt 
e den unglücklichen Folgen, welche 
der Verluſt, wenn er auf der einen Seite groß 
Art, oft fuͤr den Verlierenden hat, ſage ich hier 
nichts, weil das beſſer bey den verſchiedenen 
befonders zu beruͤhrenden Gewinnſtſpielen be⸗ 
merkt werden kann. Aber eins trift noch zu 
ſehr alle Arten der Gewinnſtſpiele uberhaupt, 
als daß es hier unberuͤhrt bleiben koͤnnte. Hat 
einer eine etwas ſtarke Begierde, Geld zu ge 
winnen, cer fuͤhlt er es, daß er den Geldvers 
luſt, der mit dem Beſiegtwerden im Spiel vers 
knuͤpft iſt, nicht wohl ertragen oder verantwor⸗ 
, a ten 
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ten kann: ſo beſchaͤftigen die ſich darauf bezie⸗ 
denden Ideen die Seele ſchon ſo ſtark, daß ſie 
daruͤber unruhig wird, und nicht geruhig ge⸗ 
nug den Blick auf die beſte Art der Ausfuͤh⸗ 
rung deſſen, was man beym Spiel zu thun 
hat, richten kann. Dabey kommt die Seele 
alſo in eine unangenehme Lage, ſieht ſich in 
der vortheilhafteſten Anwendung ihrer Ge⸗ 
ſchicklichkeiten und Kräfte geſtört, und geraͤth, 
indem ſo Verluſt oder Gefahr zu verlieren im⸗ 
mer mehr erfolgt, leicht in eine aͤngſtliche und 
dic heftigſten Bewegungen der Seele und des 
Koͤrpers veranlaſſende Verfaſſung. Dieſe letz⸗ 
ten Folgen bemerkt man nicht bey allen. Sie 
konnen oft leicht einen gewiſſen Verluſt ertras 
gen, oder ſie bedenken es auch nicht, daß das 
ſo vielleicht einzubäffende Geld mit Ueberle⸗ 
gung beſſer angewandt werden koͤnne, und ha⸗ 
den daruͤber alſo keine Art der Gewiſſensun⸗ 
ruhe, und ſie haben zuweilen auch eine ſo ge⸗ 
maͤßigte Gewinnſtneigung, daß ſie dabey nicht 
in eine an Leidenſchaft graͤnzende Bewegung 
gerathen. Allein wir wiſſen es aus der Er> 
fahrung, daß nur ſehr wenige Menſchen in die⸗ 
ſem Fall ſind, und daß man ſich irrete, wenn 
man ſich einbildete, daß alle diejenigen wirk⸗ 
lich zu dieſer Anzahl gehoͤren, welche dem 
Aeuſſerlichen nach dazu zu gehören ſcheinen. 
Und wird dann auch auf dieſe Weiſe auf der 
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einen Seite geſpielt: ſo iſt darum der Gegen⸗ 
ſpieler noch nicht in einer gleichen Faſſung und 
Lage. Und dann leidet dieſer nur noch deſto 
mehr. Sino aber auch gleich beyde Spieler 
in dieſer Lage: ſo iſt damit das Spiel noch 
nicht gerechtfertigt. Denn die vorher bemerk⸗ 
ten aus der Natur der Gewinnſtſpiele flieſſen⸗ 
den und in der Natur derſelben liegenden boͤ⸗ 
ſen Folgen und Eigenſchaften bleiben daun 
noch immer zuruͤck. 

Sonſt iſt in Anſehung der Gewinnſtſpiele 
überhaupt noch anzumerken, daß man ſelbige 
bequem unter drey Klaſſen bringen kann. 
Spiele, wobey unſer Verſtand und Wille nichts 
auszurichten vermag, ſondern wobey bloß ſol⸗ 
che Urſachen und Umſtaͤnde wirken, die wir 
nicht leiten koͤnnen, und die in aͤuſſerlichen 
auſſer unſrer Macht befindlichen oder wenig⸗ 
ſtens von unſrer Erkenntniß und ſich darauf 
beziehenden Kraftaͤuſſerungen nicht abhängen: 
den Dingen liegen, koͤnnen eine dieſer drey 
Klaſſen ausmachen. Wir pflegen daher dieſe 
Spiele Spiele des Zufalls und des Ungefaͤhrs 
zu nennen, weil die Kette von Urſachen und 
Wirkungen, aus denen der Erfolg des Gewinn⸗ 
ſtes oder Verluſtes entſpringt, von unſrer Be⸗ 
merkungskraft nicht kann erreicht werden, und 
wir daher auch eine gewiſſe Reihe von Urſa⸗ 
chen und Wirkungen zu unſerm Vortheil nicht 


bewirken koͤnnen. An⸗ 
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Andre Spiele ſind ſo beſchaffen, daß ein 
Theil der Urſachen, die den Ausgang des 
Spiels bewirken, dem Zufall, und ein andrer 
der Lenkung der Menſchen unterworfen iſt. 
In dieſen Spielen iſt gleichſam uͤber einen 
Theil dieſes kleinen Kriegstheaters ein Vor⸗ 
hang gezogen. 

Endlich giebt es Spiele, wobey die ganze 
Charte des Landes, wo mau operirt, vor une 
ſern Augen aufgedeckt da liegt, und wobey der 
Verſtand alles lenkt. Und fo giebt es alſo 
Spiele des Zufalls, Spiele des Zufalls und 
des Denkens oder der Geſchicklichkeit zugleich, 
und endlich Spiele des Denkens und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit allein. 


Vier und zwanzigſte Betrachtung. 


Von den Spielen des Denkens und 
der Geſchicklichkeit allein. 


Dos Schachſpiel iſt vielleicht das einzige 
Spiel, wovon man im ſtrengſten Ver⸗ 
ſtande ſagen kann, daß der Spielende ſein 
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Werk ganz nach feiner Erkenntniß lenken kann. 
Zwar kann man dabey nicht den Plan des gan⸗ 
zen Spiels voraus machen. Es kann nur ei⸗ 
ne Menge von allgemeinen Vorſchriften in der 
Seele liegen, die unter gewiſſen erfolgenden 
und aus Erfahrungen nach und nach uns bes 
kannt gewordenen Umſtaͤnden anzuwenden 


-find, und von denen man alſo Gebrauch 


macht, wenn ſich dieſe Umſtaͤnde finden. Al⸗ 
lein man kann es doch nie wiſſen, ob und wann 
dergleichen Umſtaͤnde erfolgen werden. Auch 
giebt es eine ſo gar groſſe Mannichfaltigkeit 
in den Miſchungen der Hauptumſtaͤnde, daß 
der Spieler immer nach der Art, wie dieſe 
Miſchungen kommen, ſeine Maaßregeln neh⸗ 
men und aͤndern muß. So weit alſo dieſe 
Umſtaͤnde von dem Mitſpielenden abhaͤngen, 
und der Spieler nicht die vom Mitſpielenden 
etwa zu waͤhlenden Zuͤge weiß und wiſſen 
kann: ſo gehoͤren die ſo veranlaßten Umſtaͤn⸗ 
de zu den zufaͤlligen Dingen. Allein der Spie⸗ 
ler kann dabey doch den Mitſpielenden Schritt 
vor Schritt beobachten, kann alle die Wege, 
die bey jedem Schritt demſelben vorliegen, 
uͤberſehen, und immer mit Kenntniß der Sa⸗ 
che ſelbſt einen gewiſſen Zug waͤhlen, und auch 
gewiß den au thun, den er wählt, ohne daß 
irgend ein Zufall ihn an der Ausfuͤhrung hin⸗ 
dert. Da alſo das, was der Spielende 2 
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mal thut, vom Denken abhängt und dem Den⸗ 
ken gemäß bewirkt werden kann, und da das 
ganze Feld, worauf man zuſammen kaͤmpft,, 
offen da liegt, mit allem dem, was darauf ge⸗ 
ſchehen kann: ſo kann man mit Grund ſagen, 
daß es ganz vorzuͤglich ein Spiel des Den⸗ 
kens ſey. Man konnte es ein Kampfſpiel des 
Geiſtes nennen, und ſollte es billig überhaupt 
eher zu den Kampfſpielen als zu den Gewinnſt⸗ 
ſpielen rechnen. Auſſerdem, daß beyde Spie⸗ 
lende in Aus ſinnung der beſten Wege zur Bes 
hauptung des Platzes mit einander wettei⸗ 
fern, findet man auch beym Schachſpiel die 
gewoͤhuliche Eigenſchaft der Kampfſpiele, daß 
man nicht ſowohl nach einem Gewinnſt als 
vielmehr nach der Ehre, gewonnen zu haben, 
trachtet. Dennoch rechnet man das Schach⸗ 
ſpiel mit zu den Gewinnſtſpielen, wahrſchein⸗ 
lich, weil die Anſtrengung der Geiſteskraͤfte 
nicht ſichtbar wird, weil man gar nicht die Sa⸗ 
che zu irgend einer Art der Öffentlichen Unter⸗ 
haltung macht, und weil diejenigen, welche ſo 
Geld gewinnen, es doch einem beſtimmten 
Gegner abgewinnen, und man daher den Ge⸗ 
winnſt nicht leicht einen Preis oder Belohnung 
nennen kann. Im Ganzen kann man nun, ſo 
fern wir auf die moraliſchen Wirkungen dieſes 
Schachſpiels, nämlich auf das Gute und Boͤſe 
ſehen, was dadurch in menſchlichen Seelen und 
neun i H 5 unter 
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unter Menſchen veranlaßt werden kann, zu 
deſſen Lobe ſagen, daß Gewinnſucht in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Geld und Geldes Werth ſehr ſelten 
dabey Statt findet. Da die Seele ſo viele 
Beſchaͤftigung in Aufſuchung vortheilhafter 
Gänge findet, und da ihr Thaͤtigkeitstrieb da⸗ 
bey in ſo hohen Maaß befriedigt wird: ſo 
drängen ſich ihr nicht leicht andre und alfe 
auch nicht Gewinnſtideen zu. Eine unmittel⸗ 
bar mit gedachtem Denkgeſchaͤfte verknuͤpfte 
Wirkung iſt dieſe, daß die Seele ſich im Den⸗ 
ken ſehr dabey uͤbt, und zu nicht gemeinen Fer⸗ 
tigkeiten im Denken gelangt. Wie zutraͤglich 
es dem Menſchen aber ſey, wenn er ſich uͤbt, 
alle Vorfälle von allen Seiten anzuſehen, und 
immer die beſten Maaßregeln mit Gegenwart 
des Geiſtes zu nehmen, das tft unnoͤthig hier 
anzumerken. Nur iſt die Frage, ob dieſe 
Denkuͤbung nicht nuͤtzliche Dinge betreffen und 
dadurch einen unmittelbaren Nutzen bringen 
könnte. Hierauf iſt unſtreitig zu antworten, 
daß, wenn ſich zwiſchen mehrern Perſonen 
Stoff zu einer nuͤtzlichern Denkuͤbung findet, 
woran mehrere Theil nehmen koͤnnen, und 
worin jeder einen gewiſſen Grad der Staͤrke 
hat, und welche in der Stunde des geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgangs fuͤr mehrere Reiz hat, 
man eine ſolche nüßlichere Denkuͤbung vorzie⸗ 
hen ſollte. Indem wir dieß eingeſtehn: ſo 
muͤſſen 
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muͤſſen wir zum Vortheil des Schachſpiels 
doch bemerken, daß, wenn man ſich auch Über 
gemeinnuͤtzige Dinge und über menſchliche 
Pflichten unterhielte, in dem Fall, da es eine 
Sache von geringer Erheblichkeit waͤre, dieß 
darum noch nicht geradezu nuͤtzlicher waͤre, als 
die Uebung im Schachſpiel. Die Art, wie un⸗ 
ſre Denkfaͤhigkeit beym Schachſpiel gebildet 
und geuͤbt wird, hat darin etwas Vorzuͤgliches, 
daß man dabey, wie in mathematiſchen Berech⸗ 
nungen, mit Zuverlaͤßigkeit ſehen kann, wie 
weit man einen rechten oder unrechten Weg 
genommen habe. Hat man einen Fehler be⸗ 
gangen: fo kann die Eigenliebe uns ſelbigen 
nicht verbergen. Und wir wiſſen es, wie ge⸗ 
wiß mehrere Perſonen, die uͤber gewiſſe Din⸗ 
ge ganz verſchieden denken, und viel daruͤber 
geſprochen haben, am Ende des Streits glau⸗ 
ben, daß ſie Recht haben. So eine eigenſin⸗ 
nige und durch den Betrug der Eigenliebe bes 
guͤnſtigte Rechthaberey kann beym Schachſpiel 
nicht Statt finden. Wer wirklich durch ge- 
wiſſe irrige Zuͤge auf Abwege kommt, erkennt 
dieſen Irrthum deutlich in ſeinen Folgen; und 
wer gewiſſe ihn in ſeinen Operationen ſtoͤrende 
Gänge ſeines Gegners nicht zeitig merkt, muß 
es bald mit Gewißheit inne werden, daß Man⸗ 
gel der Bemerkung oder Mangel der Kenntniß 
wirklich Statt gefunden hat, Mit dem Are 
ieren 
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lieren im Schachſpiel iſt es alſo eben ſo be⸗ 
ſchaffen als mit einem Rechenexempel, wobey 
man nicht das rechte Facit herausbringt. Das 
Schachſpiel gewoͤhnt daher, ſo weit als es 
wirken kann, den Menſchen zum ſorgfaͤltigen 
Nachdenken, lehrt ihn ſeine Maaßregeln rich⸗ 
tig nehmen, überführt ihn oft von den Schranz 
ken ſeines Verſtandes oder ſeiner Kenntniß, 
und giebt ihm gar viele Anlaͤſſe, Mißtrauen in 
ſeine Ideen und Kraͤfte zu ſetzen. Das ſind 
Vortheile, die man nicht leicht bey einer Sas 
che findet, die bloß den Namen eines Unterhals 
tungsvergnuͤgens traͤgt. Was nicht eine ſo 
vortheilhafte Wirkung zu haben ſcheint, iſt das 
gegenſeitige Beſtreben, ſich den Weg zum Gier 
ge nicht nur dadurch zu bahnen, daß man alle, 
Wege ſeinem Gegner zu verſperren und Plaͤtze 
zu beſetzen ſucht, wo man nicht kann angegrifz 
fen werden, ſondern, daß man auch aͤhnliche 
a des Gegners ſo viel als es in 
unfern Kräften ſteht, zu zernichten ſich beſtrebt. 
Indem dieß geſchieht: ſo ſcheint die Seele 
nach und nach eine Fertigkeit zu gewinnen, den 
Mitſpielenden in dem unangenehmen Lichte ei⸗ 
nes Widerſachers zu betrachten. Und wie 
leicht wird ſich die ſo gewonnene Fertigkeit auf 
viele andre Handlungen des menſchlichen Le⸗ 
bens erſtrecken und ſo ein Theil des herzlichen 
Wohlwollens gegen andre verloren gehen? 90 
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iſt nicht zu laͤugnen, daß dieß eine Seite der 
Gewinnſtſpiele und auch vieler Kampfſpiele 
iſt, die wir nicht loben koͤnnen. Wir ſollten 
zwar ſuchen, unſre Kraͤfte ſo zu uͤben, daß wir 
damit vieles ausrichten koͤnnten, wir ſollten 
uns zwar geneigt machen, mit Muth und An⸗ 
ſtrengung nach einem entfernten Ziele der Voll⸗ 
kommenheit hinzuarbeiten, aber wir ER 
auch alles üben, was uns geneigt und geſchi 
macht, Andre in angenehme und vortheilhafte 
Lagen zu ſetzen, und alſo mit ihnen arbeiten, 
und nicht allen ihren Bemuͤhungen Hinderniffe 
in den Weg legen. Dieſes letzte geſchieht nun 
beym Schachfpiel fo wie bey den meiften an⸗ 
dern Spielen. Allein dieß iſt doch nicht hin⸗ 
reichend, das Schachſpiel verwerflich zu ma⸗ 
chen. Erftlich iſt dem Schachſpiel von der ans 
geführten uͤbeln Wirkung nicht fo viel zuzu⸗ 
ſchreiben, als es dem erſten Anblick nach 
ſcheint geſchehen zu muͤſſen. Jeder Spielen⸗ 
de muß feßlich immer ſeinen Mitſpieler im 
Auge haben, um deſſen Unternehmungen, wenn 
er fie für gefährlich Hält, ſich zu widerſetzen. 
Allein im Ganzen hat man doch den Blick 
mehr auf die Ausfuͤhrung eines gewiſſen eige⸗ 
nen Plans gerichtet, und übt ſich, ohne deswe⸗ 
gen mit widrigen Empfindungen an den Mite 
ſpielenden zu denken, in den dahin zielenden 
Kraftaͤuſſerungen vielmehr, als in den Bene 
: un⸗ 
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bungen, dem Gegner feine, Plane zu vereiteln. 
Dieſe Lage der Seele wird auch dadurch ſehr 
mit befoͤrdert, daß wir unſern Plan mehr uͤber⸗ 
ſehen koͤnnen, als den Plan des Gegners, weil 
es ſo viele moͤgliche Wege und Abſichten bey 
dieſem Spiel giebt, daß wir bey weitem nicht 
immer merken koͤnnen, worauf gewiſſe Zuͤge 
des Gegners etwa abzielen moͤgen. Endlich 
arbeitet die Seele ſehr im Stillen, und wenn 
auch üble Geſinnungen einmal aufſteigen: fo 
werden dieſe, weil der Koͤrper dabey gar nicht 
in Bewegung iſt, und nicht viele Veraͤnderun⸗ 
gen des Geſichts, der Mienen und der Augen 
veranlaßt werden, doch nicht fichtbar, erwecken 
alſo nicht aͤhnliche uͤble Geſinnungen, und ver⸗ 
lieren ſich daher oft ganz wieder. Endlich 
haben wir bey dieſem Spiel auch gar nicht die 
Abſicht, wenn nicht Geldgewinnſt etwa uns 
dabey reizt, einem andern einen Theil des Sei⸗ 
nigen zu rauben, ſondern wir wollen nur ſe⸗ 
hen, wie viele Kraͤfte wir in Vergleichung mit 
den Kräften des andern haben, und finden wir 
uns darin uͤbertroffen; ſo fühlen wir uns viel⸗ 
mehr dadurch veranlaßt, unſre Krafte noch 
mehr zu üben und fie zu erhöhen, als einen an⸗ 
dern mit ſchelen Augen anzuſehen, daß er in 
dieſem Spiele ſtaͤrker iſt. Sind wir gute Ge⸗ 
ſchoͤpfe: ſo freuen wir uns jeder Vollkommen⸗ 
heit, die wir in Gottes Welt antreffen, und ſo 
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ſchaͤtzen wir einen jeden Menfchen gern nach 
dem ganzen Maaß feiner. Vollkommenheiten. 
Nach der Selbſtliebe wuͤrde eine Freude, die ſo 
durch den Anblick eines vollkommenen Mens 
ſchen auſſer uns erregt wird, freylich einen hoͤ⸗ 
hern Grad der Lebhaftigkeit und Stärfe bekom⸗ 
men haben, wenn wir dieſe in Andern entdeck⸗ 
ten Vollkommenheiten in uns gefunden haͤtten; 
allein 97 Freude uͤber die Vollkommenheiten 
Andrer bleibt darum doch Freude und oft eine 
groſſe Freude. Endlich iſt es eine der mora⸗ 
liſchen Stimmung der Seele ſehr zutraͤgliche 
Taͤuſchung beym Schachſpiel, daß wir viel⸗ 
mehr das uns entgegen ſtehende fremde Heer 
der Schachſteine, wie unſern Gegner anſehen, 
als den Mann, der dieſes Heer commandirt. 
Die hierin arbeitende Denkkraft des Andern 
iſt der unſichtbare General, und wir fallen da⸗ 
her, wenn wir etwas Widriges daruͤber empfin⸗ 
den, daß wir nicht genug Widerſtand leiſten, 
oder unſern Weg nicht nach Wunſch verfolgen 
koͤnnen, mit dieſer widrigen Empfindung viel⸗ 
mehr auf die ſichtbar in die Augen fallenden 
lebloſen Bauern und Officiers, als guf den, der 
ſie lenkt. Alle dieſe Bemerkungen ſcheinen 
mir nicht nur aus der Natur der Sache ge⸗ 
nommen zu ſeyn, ſondern die allgemeine Er⸗ 
fahrung beftätigt ſie auch. Selbſt die kleinen 
und ſtolzen Menſchen, die ſich nicht mit 5 
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Vergnügen an Audrer Vollkommenheiten wel- 
den konnen, und daher alles haſſen, wovon fie 
ſich uͤbertroffen ſehen, pflegen ihre Empfindlich⸗ 
keit doch dann erſt gegen den Mitſpielenden 
zu aͤuſſern, wenn am Ende des Spiels fie erſt 
den Blick auf denfelben richten, fo aus ihrer 
Taͤuſchung kommen, und ſich's gleichſam ſa⸗ 
gi : das iſt nun doch der Mann, von dem du 
dich beſiegt ſehen mußt. Und dieß geſchieht 
beſonders dann, wenn der Sieger fein Vers 
gmügen uͤber den erhaltenen Sieg ſichtbar 
Auſſert, oder auch mit einer gewiſſen Art der 
Einbildung und des Stolzes ſich es merken 
läßt, daß er uberhaupt in Denkarbeiten den 

Beſiegten unter ſich findet. Leute, die ſo ſie⸗ 
gen, und beym Beſiegtwerden ſich ſo betragen, 

müßten freylich nie Schach ſpielen. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf Andre ſcheint es aber ausgemacht zu 
ſeyn, daß es ein empfehlungswuͤrdiges Unter⸗ 
haltungsvergnuͤgen in Geſellſchaften iſt. Dies 

jenigen, die nicht ſtudiren oder ſtudirt haben, 
und welche, wenn fie nicht zufällig auf gewiſſe 

Gluͤckſeligkeit, Pflicht und Religion betreffen⸗ 

de Geſpraͤche kommen, nicht leicht gefliſſentlich 

deine Materie gluͤcklich dazu waͤhlen und gut 
daruͤber ſprechen konnen, finden beym Schach⸗ 
ſpiel Unterhaltung und zugleich alle zuerſt be⸗ 
kannten Vortheile. So fern Gelehrte nicht 
ubermaͤßig viele Kopfarbeiten * 
” nen 
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ihnen ein nicht ganz unbeträchtlicher Theil der 
Muſſe zufaͤllt, und ſelbige alſo ohnehin die era 
forderliche koͤrperliche Bewegung haben koͤn⸗ 
nen, iſt das Schachſpiel auch ihnen nicht zu 
widerrathen. Ja auch dann, wenn fie übers 
maͤßig viele Denkarbeiten hätten, würde es 
noch fur ſie zutraͤglich ſeyn, wenn ſie beym 
Schachſpiel noch von Zeit zu Zeit lernten, wie 
leicht man, auch wenn man etwas von allen 
Seiten richtig geſehen zu haben glaubt, doch 
noch fehlen kann, und wie vorſichtig und wie 
ſchuͤchtern man jeden Schritt thun muͤſſe, um 
in jedem Fall das zu bemerken, was recht und 
was wahr iſt. Uebrigens muͤſſen Studirende 
und Gelehrte, die durch Amt oder Umſtaͤnde 
gendthigt werden, faſt über ihre Kräfte zu ars 
beiten, dieſes Spiel nicht lieben, fondern'viels 
mehr die wenige Muſſe, die ſie erhalten, dazu 
gebrauchen, daß ſie einmal die Seele ganz von 
aller Denkarbeit befreyen und dem Koͤrper Be⸗ 
wegung verſchaffen. Denn Alle bekennen es, 
daß, wenn man mit Emſigkeit und vielem 
Nachdenken Schach ſpielt, dieſes eine der 
ſchwerſten Arbeiten des Geiſtes ſey. Auch fin⸗ 
det man es allgemein, daß die Arbeit der See⸗ 
le ſehr bald den Körper in Wallung bringt und 
erhitzt. Uebrigens hat dieſes eines denkenden 
Menſchen ſo wuͤrdige Spiel noch das Gute, 
daß jedermann die dazu noͤthigen Sachen fuͤr 
3. Theil. cr ein 
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ein geringes Geld in ſeinem Zimmer und in 
jeder Geſellſchaft haben kann. Was ich indeſ⸗ 
ſen hier, meine Herren, zum Lobe des Schach⸗ 
ſpiels geſagt habe, entferne ich ganz von der 
Neigung, dabey ſeinem Gegner eine Geldſum⸗ 
me abzugewinnen. Dieſe Neigung ſcheint 
auch gar nicht mit der ſonſtigen Würde des 
Spiels und dem edlern dabey Statt findenden 
Denkgeſchaͤfte der Seele ſich harmoniſch verei⸗ 
nigen laſſen zu können. 2 
Mit dem Schachſpiel haben das Damen⸗ 
ſpiel und Muͤhlenſpiel beynahe eine gleiche Be⸗ 
ſchaffenheit. Auch hier thut der Verſtand al⸗ 
les, und auch hier bringt der Spieler ſeinen 
Stein hin, wohin er ihn haben will. Allein 
das ganze Feld der moͤglichen Wege iſt hier 
viel leichter zu uͤberſehen, es iſt weit mehr Eine 
foͤrmigkeit in dem ganzen Spiel, und wer den 
erſten Zug hat, kann auch leichter gewiſſe 
Maaßregeln nehmen, dem der Gegenſpieler 
ſich nicht widerſetzen kann. Es greifen dieſe 
beyden Spiele den Kopf faſt gar nicht an, 
wenn man ſie erſt weiß; und wer viele Denk⸗ 
arbeit verlangt, der findet ſeinen Verſtand da⸗ 
bey nicht genug beſchaͤftigt. Sollen dieſe 
Spiele alſo als etwas angeſehen werden, das 
den Geiſt im Denken uͤbt, und ihm es zur Ge⸗ 
wohnheit macht, immer in Waͤhlung gewiſſer 
Maaßregeln erſt alles von allen Seiten = 
ſehen, 
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ſehen, und mit Behutſamkeit ein Reſultat her⸗ 
auszubringen: ſo muͤſſen dieſe Spiele darin 
dem Schachſpiel weit nachſtehen. Bedenkt 
man aber dagegen, daß das Schachſpiel eine 
ſchwere Denkarbeit iſt, und Seele und 9 
noch mehr als die gewöhnlichen Denkgefchäfte 
angreift: fo find für diejenigen, welche ohne⸗ 
hin immer mit dem Kopfe arbeiten, und wel⸗ 
chen eine Entledigung von denſelben nothwen⸗ 
dig iſt, dieſe Spiele weit dienlicher. Selbige 
werden aber freylich nur auf eine kurze Zeit 
Unterhaltung genug darin finden. Uebrigens 
find dieſe Spiele Andern, deren Verufsgeſchäͤf⸗ 
te nicht in eigentlichen Denkarbeiten beſtehen, 
die keine ſchwere Denkarbeit lieben oder uͤber⸗ 
nehmen konnen, oder die endlich von aller An⸗ 

ſtrengung im Denken frey ſeyn wollen, als di 

unſchaͤdlichſten Spiele anzupreiſen. a 8 
Wenn man alles, was ein Spiel empfehlen 
und angenehm machen kann, zuſammen 
nimmt: ſo wird man nicht leicht irgend eins 
dem Billardfpiel vorzuziehen Urſache haben. 
Und iſt von Perſonen die Rede, die eine ſitzen⸗ 
de Lebensart haben, und in ihren Berufsge⸗ 
ſchaͤften bloß mit dem Kopf arbeiten: ſo iſt es 
unſtreitig das vorzuͤglichſte Spiel. Das Bil⸗ 
lardſpiel unterſcheidet ſich darin vom 488 
ſpiel, daß es gar wenige Auſtrengung des Den⸗ 
kens erfordert. Es gehoͤrt ſehr wenig Nach⸗ 
9 J 2 denken 
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denken dazu, um es zu beſtimmen, wohin und 
auf welche Art ein Ball zu machen ſey. Das 
gegen hat man es nicht leicht in ſeiner Macht, 
den Ball gewiß dahin zu bringen, wohin er ge⸗ 
bracht werden ſoll, wenn man gleich nicht ſa⸗ 
gen kann, daß der Zufall an dem Gange und 
nu den Folgen des Spiels einigen Antheil hat. 
Denn alles was wir beym Billard Zufall nen⸗ 
nen, haͤngt immer vom Stoß des Balls ab, 
und dieſer Stoß iſt entweder nicht genau ſo 
von der Hand ausgeführt, als wir es wollten, 
oder wir verfehlen die grade Linie unſers Balls 
m. Ball des Andern, oder wir haben beym 
Dapkren oder Tripliren den Winkel, in wel⸗ 
chem des Gegners Ball von den Banden des 
Billards abprallen muß, nicht richtig genug 
uns vorgeſtellt, oder es nicht berechnet, daß 
des Gegners Ball beym Wiederkehren von der 
Bande wieder auf den Uuſrigen ſtoſſen, und ſo 
unſre Abſichten vereiteln mußte. Immer 
haͤugt alles, was erfolgt, wenn ſich bey Baͤllen 
und Billard und bey allem, was ſonſt bey die⸗ 
ſem Spiel gebraucht wird, keine Maͤngel fin⸗ 
den, oder auch dieſe Fehler uns genug bekannt 
ſind, von unſern Geſchicklichkeiten ab, und es 
giebt alſo beym Billardſpiel nicht wahre, ſon⸗ 
dern bloß feheinbare zufällige Erfolge, und ala 
les hängt ab von richtig genommenen Maaß⸗ 
regeln, und von der Art, wie wir dieſe aus⸗ 
and TEE führen, 
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führen. Wenn ich geſagt habe, daß das Bil 
lardſpiel wenig Nachdenken über die zu wähs 
lenden Maaßregeln erfordert: fo iſt die Denk⸗ 
uͤbung doch nicht fo ganz unbedeutend für uus, 
daß es in der Hinſicht allen Reiz für uns ver⸗ 
liert. Die Anzahl der allgemeinen moͤglichen 
Wege laͤßt ſich bald uͤberſehen und faſſen, und 
wenn dieſe nicht ſehr mannichfaltige indivi⸗ 
duelle Beſtimmungen litten, wenn es nicht oft 
zweifelhaft waͤre, auf welchem Wege wir am 
gewiſſeſten zu unſerm Ziele kaͤmen, und wenn 
endlich nicht bey der Wahl eines gewiſſen We⸗ 
ges immer mit auf unſre körperlichen Geſchick⸗ 
lichkeiten und auf die daher zu leitende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, unſre Abſicht zu erreichen, zu ſe⸗ 
hen wäre: fo würde ein thaͤtiger Menſch bald 
lange Weile bey dieſem Spiele haben. Allein 
bey jeder verſchiedenen Stellung der Kugeln 
finden wir eine gar groſſe Verſchiedenheit in 
vielen individuellen Umſtaͤnden. Die Winkel 
leiden vom moͤglichſt ſpitzen bis zum moͤglichſt 
ſtumpfen eine gar groſſe Abänderung; in der 
Stellung der Kugeln gegen einander und ge⸗ 
gen die Löcher findet eine unzaͤhliche Verſchie⸗ 
denheit Statt; bey jeder verſchiedenen Stel⸗ 
lung finden wir gemeiniglich mehrere Wege 
vor uns, die wir betreten koͤnnen, und faſt im⸗ 
mer ſind wir auf einige Minuten ungewiß, ob 
der Ball am beſten geſchnitten, oder duplirt, 
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oder auf eine noch andre Art koͤnne gemacht 
werden. Wenn es eutſchieden iſt, wie der Ball 
koͤnne aufs beſte gemacht werden; ſo haben 
wir noch zu beurtheilen, ob wir eben dazu 
auch die meiſte Geſchicklichkeit in dem Gebrauch 
des Arms haben, oder ob unſre Kugel zur Lage 
unſers Koͤrpers und des Arms bequem liege. 
Alles das giebt dem Geiſte viele Denkuͤbung, 
ohne daß er ſich dabey auf irgend eine Weiſe 
anſtrengen oder fürchten darf, gewiſſe mögliche 
Wege aus der Acht gelaſſen zu haben. Dieß 
alles iſt juſt ſo, wie es uns bey einer Sache, 
die Erholung ſeyn ſoll, zu wuͤnſchen iſt, beſon⸗ 
ders, wenn wir ohnehin Denkarbeiten haben, 
und die Seele alſo einmal davon ausruhen 
laſſen muͤſſen. Von dem Umſtande, daß dieſe 
Denkuͤbungen nicht mit Anſtrengung verknüpft 
ſind, ruͤhrt es aber ohne Zweifel her, daß nun 
die Idee, etwas dabey gewinnen zu konnen, 
und die Begierde zum Gewinnſt ſich nebenher 
mit in die Seele ſchleicht, und daß man ſchon 
ſehr häufig die Billerdfpieler um Geld ſpielen 
ſieht. In der allgemeinen Betrachtung uͤber 
Gewinnſtſpiele habe ich es ſchon angemerkt, 
wie leicht wir nun das Vergnuͤgen des Spiels, 
das Vermoͤgen der Seele, kuͤhl uͤber die beſten 
Maaßregeln nachzudenken, und endlich den 
freyen Muth, wobey wir mit der größten. Ge⸗ 
ſchicklichkeit handeln, ganz verlieren. l 
ae i emer 
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bemerrt man auch vorzuͤglich beym Billard⸗ 
ſpiel, wenn wir nicht etwa um ein ſehr gerin⸗ 
ges Geld ſpielen. Veranlaßt Begierde zu 
gewinnen oder Furcht zu verlieren erſt eine et⸗ 
was ſtarke Gemuͤthsbewegung: ſo behalten. 
auch Koͤrper und Arm nicht mehr ihr freyes 
Spiel und eine ſichere zu unſerm Vorſatze ſtim⸗ 
mende Bewegung, und weil das zu verlierende 
oder zu gewinnende Geld uns zu ſehr beſchaͤf⸗ 
tigt: ſo bleibt leicht etwas, das bey der Wahl 
unſrer Maaßregeln mit in Rechnung gebracht 
werden ſollte, ganz unbemerkt. Auch hat die 
Neigung zu gewinnen, oder das Verlorne wie⸗ 
der zu gewinnen, die Folge, daß man dieſes 
Spiel dann länger fortdauern laͤßt, als man 
es fortdauern laſſen ſollte. Großmuͤthige 
Menſchenliebe muß uns immer beſonders an 
den Geſchaͤften Freude finden laſſen, wodurch 
etwas zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen gerade⸗ 
zu bewirkt wird. Erholungen und Vergnuͤgun⸗ 
gen muͤſſen alſo nur die Zeit ausfuͤllen, welche 
nach erfolgter Ermuͤdung bey jenen unſern Be⸗ 
rufsarbeiten zur Wiederherſtellung unſrer 
Kraͤfte erforderlich iſt, und welche hinflieſſen 
muß, ehe wir unſre Spannungskraft und die 
zu unſern Arbeiten nöthige Munterkeit wieder 
erlangen. Wird aber um Geld geſpielt, und 
iſt dabey die hier ganz unmoraliſche Gewinn⸗ 
ſucht mit wirkſam: ſo iſt es ganz natürlich, 
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daß wir dieſem Spiele zu viele Zeit ſchenken, 
und alſo pflichtwidrig zu handeln anfangen. 
Spielt man um eine geringe Summe, oder iſt 
man gegen Verluſt und Gewinnſt ziemlich 
gleichgültig: fo fällt dieſe üble Wirkung zwar 
bis auf einen hohen Grad weg; allein dann 
gewinnt auch, falls gedachte Wirkung ganz 
wegfaͤllt, das Spiel ſelbſt dadurch nichts in An⸗ 
ſehung des Intereſſanten, was es an ſich hat. 
Und dann iſt es wieder beſſer, daß man nicht 
um Geld ſpiele, und in der Hinſicht nicht ein 
boͤſes Beyſpiel gebe. Dazu kommt noch die 
Betrachtung, daß, wenn auch gleich einer der 
Spielenden mit einer gehoͤrigen Faſſung des 
Geiſtes ſpielt, dieß oft nicht von dem Mitſpie⸗ 
ler geſagt werden kann, und daß ſelten eine ſol⸗ 
che Gemuͤthsfaſſung ſich bey beyden oder als 
len Spielenden findet. Zum Lobe dieſes 
Spiels gereicht es indeſſen, daß die Neigung, 
um Geld zu ſpielen, im Ganzen beym Billard⸗ 
ſpiel ſich nicht ſehr leicht einſtellt; und wenn 
darin das Schachſpiel noch einen Vorzug hat: 
ſo hat das Billardſpiel wieder darin einen 
groſſen Vorzug, daß es dem Körper eine übers 
aus heilſame Bewegung giebt. Dieſe Bewe⸗ 
gung iſt nicht angreifend, und vertheilt ſich 
auch uͤber den ganzen Koͤrper. Jedes Glied 
iſt faſt dabey iu Bewegung, und die verſchie⸗ 
denen Lagen der Baͤlle erfordern eine groſſe 
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Mannichfaltigkeit in den Stellungen des Koͤr⸗ 
pers, wobey die Glieder immer ſo ausgeſtreckt 
und gebraucht werden, als es derſelben Ver⸗ 
haͤltniß zu andern Gliedern gemaͤß iſt. Die⸗ 
fe Anwendung unſrer koͤrperlichen Kräfte hat 
auch an ſich ſehr viel Angenehmes fuͤr uns, oh⸗ 
ne Ruͤckſicht auf den Einfluß, den ſie in die 
Geſundheit des Koͤrpers hat. Schade iſt es 
aber am Ende, daß nur ſo wenige Menſchen 
dieſe Art der Erholung von ihren Arbeiten er⸗ 
langen koͤnnen. Wenige koͤnnen wegen der das 
mit verknuͤpften Koſten ein Billard anſchaffen, 
oder einen dazu erforderlichen Platz in ihrem 
Hauſe hergeben. Unter denen, welchen dieſes 
Spiel vorzuͤglich dienlich waͤre, ſind Wenige, 
die mit Anſtand nach einem oͤffentlichen Hauſe 
gehen, und daſelbſt Billard ſpielen koͤnnen. 
Vielen, welche mit Anſtand dahin gehen koͤn⸗ 
nen, iſt es dennoch nicht zu rathen, daß ſie da⸗ 
hin gehen, weil ſie dabey ſo leicht in Gefahr 
kommen, zu viel Zeit zu verſchwenden, und in 
manche Unordnung zu gerathen, oder daran 
Theil zu nehmen. Was alſo beym Schach—⸗ 
ſpiel ſo angenehm iſt, daß naͤmlich jeder es in 
ſeinem Zimmer haben koͤnne, ohne deswegen 
Aufwand machen zu dürfen, fehlt beym DBils 
lardſpiel ganz, und wie zutraͤglich dieſes Spiel 
auch Vielen waͤre: ſo koͤnnen ſie ſich doch das 
Vergnuͤgen dieſes Spiels und die damit ver⸗ 
N J knuͤpfte 
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knüpfte heilſame und angenehme Bewegung 
nicht verſchaffen. 

Ferner gehoͤren zu den Spielen der Geſchick⸗ 
lichkeit allein noch das Kegelſpiel, und alle aͤhn⸗ 
liche Spiele, wie das Mailſpiel und andre von 
der Art. Das Kegelſpiel iſt vielleicht eins der 
gewoͤhnlichſten in der Welt. Dieſes ruͤhrt 
ohne Zweifel daher, daß man die Kegel und 
die Kugel fuͤr ein Geringes kaufen kaun, 
allenthalben leicht einen Platz dazu findet, nichts 
dabey zu lernen hat, und bloß einen ſichern 
Wurf der Kugel dazu braucht. Der ganze 
Werth deſſelben beſteht in der Bewegung, wel⸗ 
che dadurch dem Koͤrper verſchaft wird. Da 
der gemeine Mann ohnehin in ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten Bewegung genug findet: fo würde dieſer, 
wenn er Cultur der Seele genug bekaͤme, um 
am Leſen Geſchmack finden zu koͤnnen, viel 
beffer feine Stunden der Muffe dazu anwen- 
den, als zum Kegelſchieben. In Ruͤckſicht auf 
den groſſen Haufen der mit dem Koͤrper arbei⸗ 
tenden Menſchen iſt es auch immer zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß er ſo viel Cultur der Seele erhalten 
moͤge, um ein leichtes und nuͤtzliches Buch mit 
Verſtand und Vergnügen leſen zu koͤnnen, und 
daß er durch die Erziehung dahin gefuͤhrt wer⸗ 
de. Fuͤr die ſtudirende Jugend, fuͤr Gelehrte 
und fuͤr Alle, die ein ſitzendes Leben fuͤhren, iſt 
in Ermangelung einer andern koͤrperlichen Be⸗ 
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wegung das Kegelſpiel freylich nicht zu ver⸗ 
werfen. Nur wuͤrden Wenige mit Anſtand 
und ohne Nachtheil desfalls nach oͤffentlichen 
Haͤuſern gehen koͤnnen, weil immer vorausge⸗ 
ſetzt werden kann, daß verhaͤltnißweiſe mehre⸗ 
re Perſonen von uͤbeln Sitten und weniger 
Tugendliebe dahin kommen, als Andre, deren 
Umgang nuͤtzlich ſeyn kann. Auf der andern 
Seite fehlt es in den Staͤdten bey den Haͤu⸗ 
fern aber auch ſehr oft an dem dazu nöthigen 
Platz. In Anſehung des Denkens findet die 
Seele fait gar keine Beſchaͤftigung dabey. 
Was die Spielenden gegen Langeweile ſchuͤtzet, 
iſt die unauf hoͤrliche Uebung, die Kugel ſo zu 
werfen, daß die meiſten Kegel fallen muͤſſen; 
dabey auf die Bahn, ſofern dadurch das 
zweckmaͤßige Werfen beguͤnſtigt oder verhin⸗ 
dert wird, immer mit Acht zu haben, und 
beym naͤchſten Wurf es beſſer als vorher zu 
machen. Dieß alles beſchaͤftigt aber die Spies 
lenden am Ende noch nicht genug, und ge⸗ 
wohnlich werden fie ſehr bald des Spielens 
müde, wenn nicht allerhand Geſpraͤche dazu 
kommen, und Allen mehrere Unterhaltung ver⸗ 
ſchaffen. Allein weil dieſe letztere Art der Un⸗ 
terhaltung ſehr oft nicht erfolgt: ſo ſucht man 
gewöhnlich das Spiel dadurch unterhaltend zu 
machen, daß mau um Geld ſpielt. Iſt man 
erſt dazu auf dieſe Art gekommen: fo 1 
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tet man auch bey wiederholtem Spielen nicht 
einmal mehr die Zeit, da das Spiel langwei⸗ 
15 zu werden anfaͤngt, ſondern man faͤllt ſo⸗ 
gleich darauf, daß man um Geld ſpielen wolle. 
Der Umſtand, daß nun Gewinnſucht zu dieſem 
Spiel kommt, macht es aber, daß das Gute, 
was dieſes Spiel zugleich ſonſt hatte, da es 
nicht auf eine zu lange Zeit die Spielenden ge⸗ 
nug zu unterhalten vermochte, und ſelbige al⸗ 
ſo geneigt werden ließ, zu ihren ordentlichen 
Geſchaͤften zuruͤckzukehren, ganz verloren geht, 
und daß oft halbe und wohl ganze Tage hin⸗ 
durch zuweilen gekegelt wird. Da nun beym 
Kegeln faſt immer um Geld geſpielt wird: ſo 
iſt es zweifelhaft, ob die Summe der guten Fol⸗ 
gen und der unſchuldigen Empfindungen, die 
damit verknuͤpft ſind, nicht von der Summe 
des Boͤſen, das daraus entfpringet, uͤberwogen 
werde. Bedenken wir inzwiſchen zugleich, 
daß eben dieſe Leute, die zu viel Zeit beym Ke⸗ 
gelſchieben verſchwenden, bey ihrem Hange, ir⸗ 
gend ein ſo genanntes Vergnuͤgen zu haben, in 
Ermangelung des Kegelns auf Unordnungen 
im Saufen oder boͤſere Spiele fielen: ſo duͤrf⸗ 
te wohl das Gute, was das Kegelſpiel hat, 
merklich uͤberwiegend werden. Dabey ver⸗ 
ſteht es ſich, daß es doch bey uns ſteht, es zu 
einem guten Spiel zu machen, und daß, wenn 
man ſich nur dabey huͤtet, der Verſuchung 
* zum 
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zum Spielen um Geld, welche bald durch lan⸗ 
ge Weile erweckt wird, unterzuliegen, man 
dabey zu boͤſen Neigungen und Trieben nicht 
leicht hingeriſſen wird. Ein weſentlich 

Mangel dieſes Spiels bleibt es aber immer, 
daß der Verſtand ſich dabey gar zu wenig be⸗ 
ſchaͤftigt findet, und daß alle diejenigen, die 
am Studiren Geſchmack finden, gemeiniglich, 
wenn ſie kegeln, es bloß deswegen thun, w 

fie ſich glauben eine Bewegung machen zu 
muͤſſen, ohne irgend ein Vergnügen daran zu 
finden. Und findet ſich Mißvergnuͤgen oder 
lange Weile bey irgend einer ſonſt dem Kdrs 
per zutraͤglichen Bewegungsart: fo verliert 
der Körper die Hälfte des Vortheils ſchon. 
Denn ein aufgewecktes und munteres Weſen 
giebt erſt jeder koͤrperlichen Bewegung das 
Vermögen, Kraft und Leben in alle Theile des 
Koͤrpers zu bringen und alles in demſelben auf 
den Ton zu ſtimmen, den die Natur verlangt, 
wenn ihr wohl ſeyn ſoll. f 291 
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Fünf und zwanzigſte Betrachtung. 

Von den Spielen der Geſchicklichkeit 
und des Zufalls. aid, bes 


10 in fait 
on: rn meine Nen a zu einer 
Gattung der S u welche cer aden 
feſten Fuß unter den Menſchen gefaßt haben, 
welche die gewöhnliche Unterhaltung der Mens 
ſchen in Geſellſchaften ausmachen, und welche 
von fo vielen bis zur heftigſten Leidenſchaft ges 
liebt und geſucht werden. Das ſind die Spie⸗ 
le, worin theils der Zufall, theils die menſch⸗ 
liche Geſchicklichkeit alles lenket. Es gehoren 
dazu alle verſchiedene Kartenſpiele, womit man 
ſich in Geſellſchaften zu unterhalten pflegt, z. 
B. das in unſern Zeiten fo geliebte und ſelbſt 
beſungene Whiskſpiel, nebſt den aͤltern bekann⸗ 
ten Spielen, als Lomber, Quadrille, Tarock und 
unzaͤhligen andern, davon jeder, der ſie nicht 
kennt, nun ſchon ſich aus Buͤchern, die daruͤ⸗ 
ber geſchrieben ſind, unterrichten kann. Dieſe 
Spiele find zu einem fo hohen Grade des Anz 
ſehns gekommen, daß man anfaͤngt, die Ge⸗ 
ee. dergleichen Spiele mit ſpielen zu 
oͤnnen, zur nothwendigen Eigenſchaft eines 
Menſchen von Erziehung zu machen, und daß 
man 
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man felbft die Kinder förmlich durch einen Lehe 
rer darin unterrichten laͤßt. Selbſt Perſonen, 
deren Begriffe vom Anſtaͤndigen nicht bloß 
durch herrſchende Sitten und Gewohnheiten 
gebildet werden, ſondern die dieſe Begriffe 
theils aus der Natur der Sache ſchoͤpfen, theils 
mit Ruͤckſicht auf das innere Weſen der Sache 
prüfen, aͤuſſern zuweilen die Meynung, ein 
Mann, der in der feinern Welt zu leben bes 
ſtimmt ſey, muͤſſe nothwendig ſpielen koͤnnen. 
Endlich giebt es nicht Wenige, welche es fin⸗ 
den, daß dieſe Spiele ſehr nachtheilige Ein⸗ 
fluͤſſe in den Charakter und die Gluͤckfeligkeit 
der Menſchen haben, und welche dennoch, wenn 
fie Geſellſchaften haben, glauben, die Karten 
und die Spieltiſche kommen laſſen zu muͤſſen, 
weil fie im entgegenſtehenden Fall zu fürchten 
Urſach finden, daß ſie als laͤcherliche oder 
dumm und albernfromme Leute würden anges 
ſehen und verachtet werden. Auf ſolche Weiſe 
werden faſt alle von dieſem Strome der Spie 

gewohnheit hingeriſſen, und faſt niemand ſtellt 
ſich hin, um denſelben wenigſtens fo viel aufe 
zuhalten, als es in ſeinen Kraͤften iſt. Indem 
dieſes aber nun nicht geſchieht: fo bekommt 
jeuer Strom auch zugleich mit durch dieſes 
Nachgeben einen Theil des Zufluſſes und der 
Nahrung, wodurch er unterhalten wird, und 
indem man dieß bemerkt: ſo beruhigt Br 
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ſich deswegen dabey, weil man ſieht, ein ſol⸗ 
cher Strom werde ohnehin Zufluß genug ha⸗ 
ben, und ohnehin immer ſeinen Lauf behalten. 
Vorlaͤufſig muß ich hier aber erſt anmerken, 
daß dieſe letzte Bemerkung uns nur bey ſol⸗ 
chen Gewohnheitsſitten und üblichen. Hands 
lungen, deren Nachtheil kaum ſichtbar wird, 
und die uns alſo ganz unbedeutend zu ſeyn 
ſcheinen, einen Grund zur Entſchuldigung an 
die Hand geben koͤnne. Iſt von wichtigern 
Dingen die Rede: ſo muͤſſen wir als treue 
Freunde der Tugend und der Anſtaͤndigkeit 
auch nicht den allermindeſten Beytrag zur Ver⸗ 
mehrung des Uebels liefern, und ſo ſind wir 
verpflichtet, uns ſo viel als wir koͤnnen, dem 
ſtarken Strom uͤbler Gewohnheiten und Sit⸗ 
ten entgegen zu ſetzen, wenn wir gleich ſehen, 
er werde demungeachtet ferner maͤchtig dahin 
flieſſen. Ein ſolcher Widerſtand hat mit der 
Laͤnge der Zeit doch oft eben eine ſolche Wir⸗ 
kung, als immer nach und nach auf einen har⸗ 
ten Stein fallende Tropfen zu haben pflegen. 
Eine nicht unbedeutende Wirkung iſt es we⸗ 
nigſtens, daß, indem einer ſich als Mann da⸗ 
hin ſtellt, um dem Strom entgegen zu arbei⸗ 
ten, viele andre veranlaßt werben, über die 
Sache nachzudenken, daß manche es bald be⸗ 
merken, wie patriotiſch jener Mann denkt und 
handelt, und daß ſo nach und nach der a 
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des Uebels, wo nicht bis auf die Quelle ge⸗ 
ſtopft, doch bis auf einen hohen Grad gehemmt 
wird. Dieſe Sache werden Sie, meine theu⸗ 
ren Freunde, fo einleuchtend finden, daß es un⸗ 
noͤthig waͤre, noch etwas daruͤber hinzuzuſetzen. 
Indem ich dieß geſagt habe; ſo will ich nicht 
behaupten, daß es nicht Fälle geben koͤnne, wo 
man ein ſolches Uebel ſeinen Gang auf eine 
Weile nehmen zu laſſen Urſache faͤnde. Wir 
muͤſſen ja immer den groͤßten Uebeln, wenn 
deren mehrere da ſind, vorzuͤglich entgegen 
arbeiten, wir muͤſſen ja oft ein kleineres Uebel 
zulaſſen, um ein groͤſſeres dadurch abzuwen⸗ 
den. Kann dieß auch durchs Spiel geſchehen, 
falls dieß ein Uebel iſt: ſo wird ein ſolcher 
Umſtand auch die Zulaſſung unſrer gewoͤhnli⸗ 
chen geſellſchaftlichen Spiele anrathen muͤſſen. 
Ob nach Anleitung der von Erfahrungen her⸗ 
genommenen Beobachtungen wir aber glauben 
muͤſſen, daß es ſolche Umſtaͤnde unter allen 
Staͤnden der Menſchen gebe, das werden wir 
zu unterſuchen haben, wenn wir erſt den mo⸗ 
raliſchen Werth dieſer Spiele werden geprü 
und feſtgeſetzt haben. \ 
Daß dieſe Spiele überhaupt viel Intereſſan⸗ 
tes haben, ſcheint ſchon daraus zu erhellen, daß 
ſie allenthalben ſich finden, allgemein geliebt 
werden, und ſich immer behaupten. Zum Vor⸗ 
theil dieſer Spiele, in ſo fern auch nur von 
2, Theil. K dem 
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dem Werth derfelben die Rede ift, den ihnen 
das Intereſſante giebt, welches die Menſchen 


darin finden, und der ſich alſo auf den Zuwachs 
angenehmer Empfindungen gruͤndet, welche die 
Spielenden daher ſcheinen bekommen zu müfs 
ſen, wuͤrde man aber ſchon zu viel zugeſtehen, 
wenn man dieſen Spielen es in dem Sinne 
zuſchriebe, daß es aus der Bemerkung einer 
wahren Vollkommenheit entſpruͤnge. Was 
uns gefaͤllt und fuͤr uns Reize hat, kann uns 
theils ſo gefallen und ſo uns reizen, daß der 
Begrif der Vollkommenheit, ſo wie ſich dieſe 
in dem ganzen Gebiet des Schoͤnen, des Gu⸗ 
ten und des Zweckmaͤßigen findet, zum Grunde 
liegt. Theils aber kann uns eine Sache auch 
nur fo weit intereffant ſeyn, als wir dadurch 
einer andern Sache oder einem andern Zuſtan⸗ 
de entgehn, der uns an ſich widerlich und laͤſtig 
wird. Sind unſere Spiele nun intereſſant: 
ſo nehmen ſie Unfreitie einen groffen Theil deſ⸗ 
ſelben von dem Umſtaude her, daß wir dadurch 
aus einer uns widrigen Lage herausgeriſſen 
werden. Und wer unter Ihnen wird nicht, 
meine Herren, ſogleich darauf fallen, daß die⸗ 
ſe widrige Lage oft aus der langen Weile ent⸗ 
ſpringt, worin man leicht faͤllt, ehe man zum 
Spiel ſeine Zuflucht nimmt, oder daß ſie durch 
uns unangenehme Unterredungen mit ſeichten 
Köpfen oder unerträglichen Schwaͤtzern veran⸗ 
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laßt wird? Wie weit aliſſer dem Intereſſanten, 
das wir im Spiel mit Ruͤckſicht auf die Uebel, 
wovon es uns befreyt, finden, ſich ſonſt noch 
etwas Intereſſantes finde, werden wir ſehen, 
wenn wir auf das ſehen, was dieſen Karten⸗ 
ſpielen uͤberhaupt weſentlich eigen iſt. Das, 
was in dieſen Spielen dem Zufall gebührt, bes 
ſteht erſtlich in den Karten, die einem jeden zu 
Theil werden, und wobey nach der Miſchung 
der Karten, ſofern jeder ehrlich handelt, we⸗ 
der Geber noch Nehmer irgend etwas Beſtimm⸗ 
tes bewirken oder vorherſehen kann. Dieſer 
Umſtand veranlaßt eine zweifelhafte Erwar⸗ 
tung, und bewirkt es, daß eine thaͤtige und 
gerne in die Zukunft hineinſchauende Seele mit 
Begierde den Ausgang erwartet, wovon ſie 
ſieht, daß er nicht lange ausbleiben koͤnne. 
Was aber am Ende uns nun bekannt wird, 
kann uns wieder nur ſo weit wichtig ſeyn, als 
es uns beyſteht, um das Uebergewicht über an⸗ 
dre zu erhalten. Weil aber einer edlen Seele 
ein Sieg eigentlich nur angenehm ſeyn kann, 
wenn er ein Erfolg von unſern Kraͤften und 
der willkuͤhrlichen Anwendung derſelben iſt: 
fo kaun ein Vortheil, der uns zwar ſiegen hilft, 
aber weder ſich auf unſre Kraͤfte gruͤndet, noch 
willkührlich durch ein uns wohlwollendes We⸗ 
fen uns zugewanbt wird, uns nicht weiter Ver⸗ 
gnuͤgen machen, als er uns am Ende zum 

. K2ͤ Beſitz 
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Beſitz eines Guts hinfuͤhrt, davon wir wahren 
Genuß haben koͤnnen. Der Sieg ſelbſt kann die⸗ 
ſes Gut nicht mehr in hohem Grade ſeyn, weil 
der es nur ſo weit waͤre, als wir darin einen 
Beweis von einer gewiſſen Uebermacht unſrer 
Kraͤfte und von einem gewiſſen durch unſre 
Kraͤfte erreichten Ziel finden. So bleibt denn 
nichts als ein Gut, das uns der beym Spiel 
mit herrſchende Zufall in die Haͤnde bringt, zu⸗ 
ruͤck, nichts als bloß der Gewinnſt an Geld, 
der mit dem Gewinnen im Spiel verknuͤpft iſt. 
Was uns alſo das Spiel von der Seite am 
Ende intereſſant macht, iſt die eine Weile un⸗ 
ſre Seele beſchaͤftigende Begierde nach einem 
Theile des Guts eines Andern, das Vergnuͤ⸗ 
gen uͤber den erlangten Beſitz deſſelben und die 
beym erfolgten Verluſt wieder erweckte und 
oft vermehrte Gewinnſucht. Alles, was fo in 
der Seele vorgeht, unterdruͤckt edelmuͤthige 
und wohlthaͤtige Geſinnungen. Es iſt hier 
kein gegenſeitiger Wettſtreit, einander Vorthei⸗ 
le zuzuwenden, welcher Wettſtreit ſo viele 
Gluͤckſeligkeiten und ſo viel Groſſes in geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindungen hineinbringt, ſondern 
ein Krieg aller gegen Alle, mit der Abſicht, an⸗ 
dern Vortheile zu entreiſſen, ohne ihnen eben 
ſo viel oder mehr geltende wieder zu geben. 
Erreichen wir unſre Abſicht: ſo lernen wir uns 
freuen uͤber den Beſitz eines Guts, deſſen t 
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luſt einem Andern Mißvergnuͤgen macht, und 
ſo gewoͤhnen wir uns, Freuden zu genieſſen, 
die wir nicht nur nicht mit unſern Nebenmen⸗ 
ſchen theilen, ſondern die ſogar ſelbigen ein in 
gleichem Verhaͤltniß zu unſern Freuden ſtehen⸗ 
des Mißbergnuͤgen zuwege bringen. Können 
wir uns dieſes auf der andern Seite ſich fin⸗ 
denden Mißvergnuͤgens bewußt ſeyn, und doch 
dabey heiter unfre Freude genieſſen: fo fangen 
wir an, in ſehr hohem Grade böfe Geſchoͤpfe 
zu ſeyn. Kleben wir aber mit unſerm Blick 
bloß an unſerm Gewinnſt, ohne uns das Miß⸗ 
vergnuͤgen des Mitſpielers vorzuſtellen: ſo 
ſind wir doch wenigſtens ſo weit, als dieß ge⸗ 
ſchieht, ſelbſtſuͤchtige Geſchoͤpfe, die mit ihren 
orſtellungen und Ideen an ſich ſelbſt hängen, 
und nicht einen ſtarken Trieb haben, immer um 
ſich zu ſehen, und dahin zu arbeiten, daß alles, 
was umher iſt, wohl und gluͤcklich ſeyn moͤge. 
Haben wir ſo viel Gutes noch an uns, daß wir 
Andre nicht gerne leiden ſehen: ſo erfordert es 
unſre Ruhe und Zufriedenheit, daß wir, wenn 
wir gewinnen, dann nur an uns und nicht an 
die Verlierenden denken, und das Spiel giebt 
uns natuͤrlichen Anlaß, darin es immer mehr 
und mehr zur Fertigkeit zu bringen. Und 
ſichtbar wird ſo eine der reichſten Quellen zu 
meuſchenfreundlichen und wohlthaͤtigen Beſtre⸗ 
bungen verſtopft. So iſt die Lage der Spie⸗ 
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lenden beym Gewinnſt. Verliert man: fo ift 
das Mißverguuͤgen darüber eben fo ſtark, als 
das Vergnügen iſt beym Gewinnſt. Dadurch 
wird das Intereſſante des Spiels freylich nicht 
vermindert. Denn die darauf erfolgende 
Sehnſucht nach Gewinnſt und das Vergnuͤgen 
uͤber den Gewinnſt, wenn er erfolgt, gewinnen 
bey dieſem Contraſt an Staͤrke und Lebhaftig⸗ 
keit. Und die Seele liebt einen Zuſtand, wor⸗ 
in ihr Vorſtellungen und dazu ſtimmende Bes 
wegungen zuſtröͤmen, wenn nur nicht unfere 
eigne ſubjectiviſche Unvollkommenheit dazu 
Materie hergiebt, oder wenn nur die Hofnung 
uns Ausſichten zu einem dieſen Zuſtand des 
Mangels weit aufwiegenden Vortheil oͤfnet. 
Sofern aber die Furcht in dieſen Umſtaͤnden 
mächtiger wird, als die Hofnung, wie dieß fich- 
oft bey Spielenden findet: fo fängt doch im 
Ganzen die Summe der unangenehmen Ems 
pfindungen an ſtaͤrker zu werden, als die Sum⸗ 
me der angenehmen Empfindungen, wenn man 
verliert. Erfolgt oft Verluſt zu wiederholten 
malen nach einander, und ſehen wir, wie die⸗ 
ſos bey den Meiſten, die ſpielen, fo tft; daß wir 
ſo vielen Verluſt nicht wohl tragen koͤnnen, 
oder lieben wir endlich, auch wenn wir den 
Verluſt tragen koͤnnen, das Geld und den Ges 
wiunſt heftig: fo pflegt ein Zuſtand der Uns 
ruhe und der Angſt zu erfolgen, der im gan— 
zen 
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zen Körper ſichtbar wird, und eine Verwir⸗ 
rung und Blindheit der Seele in Nuͤckſicht 
aufs Spiel veranlaßt, worüber ſich Zuſchauer 
nicht genug wundern koͤnnen. Alle dieſe un⸗ 
angenehmen Vorſtellungen und Empfindungen 
veranlaſſen oft eine hoͤchſt peinliche Lage des 
Verlierenden. Bey dieſer peinlichen Lage iſt 
es ganz natürlich, daß derjenige, durch deſſen 
Spiel und Gewinnſt ich in eine ſolche Lage ge⸗ 
ſetzt bin, mir in einem widerlichen Lichte er⸗ 
ſcheint, und ſo fuͤhren uns Gewinnſtſpiele ge⸗ 
rade zu zu Haß und Feindſchaft gegen unſre 
Mitſpieler, und machen uns der Annehmung 
ſolcher menſchenfeindlichen Ideen und Geſin⸗ 
nungen gegen die Menſchen uͤberhaupt immer 
mehr und mehr faͤhig. Wer auf Spielende 
viel zu merken Gelegenheit findet, und einige 
Neigung hat, Menſchen zu beobachten, wird 
es ſinden, daß ſelbſt, wenn um ein geringes 
Geld geſpielt wird, oft ſchon die ſtuͤrmiſchten 
Bewegungen in den Seelen der Spielenden 
durch die Ideen von Gewinn und Verluſt, durch 
Habſucht und durch Schadenfreude in Anſe⸗ 
hung des verlierenden Mitſpielers erregt wer⸗ 
den. Denn es kommt leicht auch zu einer ſol⸗ 
chen Schadenfreude mit uns, ſobalb eine ſol⸗ 
che ſelbſtſuͤchtige Seelenſtimmung, als die Ge⸗ 
winnſtſpiele veranlaſſen, einen gewiſſen Grad 
der Stärke erreicht hat. Die menſchliche Seele 
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iſt bey ihren Vorſtellungen, die doch alle eine 
Reihe von dazu ſtimmenden Empfindungen 
und Handlungen gemeiniglich zur Folge ha⸗ 
ben, tauſendfaͤltigen Taͤuſchungen unterworfen. 
Leicht ſieht ſie daher Dinge, die mit einander 
zuſammen exiſtiren, als Urſache und Wirkung 
gegen einander an, und findet alſo, wenn die 
ſcheinbare Wirkung angenehm iſt, zugleich an 
der ſcheinbaren Urſache Wohlgefallen. Nun 
iſt beym Spiele es ſo, daß Verluſt auf der ei⸗ 
nen Seite Gewinnſt auf der andern Seite zur 
Begleitung hat. Und ſo freuen wir uns, ehe 
wirs uns verſehen, als Schadenfrohe uͤber den 
Verluſt des Gegners, wenn darauf zuerſt unfrer 
Seele Blick faͤllt, indem wir deſſen Uebel als 
die Urſache unſers Wohls anſehen. Sind wir 
aber gegen die erſten Ideen und Bewegungen 
dieſer Art nicht auf unſrer Hut: ſo gewinnen 
wir gar zu leicht eine Fertigkeit, uns am an⸗ 
dern Elend zu weiden, indem ſich mit deſſen 
Vorſtellung die Idee vom eignen Vortheil ver⸗ 
bindet, auch dann, wenn das vorhin genannte 
Verhaͤltniß zwiſchen fremden Elend und eige⸗ 
nem Vortheil nicht Statt findet. 

Sehen wir auf das Spiel, ſo weit als es 
durch unſre Geſchicklichkeit gelenkt wird: ſo 
ſind die Spielenden darin hier bis auf einen 
hohen Grad von einander abhaͤngig. Beym 
Schachſpiel muß ich auch meine . 
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nach und nach mit Ruͤckſicht auf das, was mein 
Gegner thut, aͤndern. Aber ich ſehe die bey⸗ 
derſeitige Lage und das Feld, worauf gekaͤmpft 
wird, offen vor mir. Ich kann ſehen, wie weit 
das, was der Gegner thut, ihm ſelbſt zutraͤg— 
lich iſt, und ich ſehe, wie ein gewiſſer Zug ſich 
zu ſeinem eignen Spiel und zu dem meinigen 
verhaͤlt. Bey den gedachten Kartenſpielen iſt 
es ganz auders. Ich weiß es nicht, welche 
Karten der Gegner hat, und aus den Karten, 
die er unter gewiſſen Umſtaͤnden ausſpielt, 
kann ich auch keinen ſichern Schluß machen 
auf das, was er hat. Spielt er mit Kennt⸗ 
niß: ſo kann ich daruͤber nur ſo weit gegruͤn⸗ 
dete Muthmaſſungen haben, als er nicht die 
Abſicht gehabt hat, mich irre zu leiten. Bes 
geht er einen Fehler: ſo zieh ich daraus in der 
Vorausſetzung, daß er mit Kenntuiß geſpielt 
hat, unrichtige Folgen uͤber die Lage ſeines 
Spiels und die noch in ſeinen Haͤnden befind⸗ 
lichen Karten. Daher kommt die natuͤrliche 
Neigung, Andre uͤber unſer Spiel irre werden 
zu laſſen, und uns, wo möglich, Kenntniß von 
deſſen Spiele zu verſchaffen. Daher ruͤhrt es 
auch, daß ſich die Spielenden fo leicht Vor⸗ 
wuͤrfe uͤber unrichtiges und unvernuͤnftiges 
Spielen machen. Und daher ruͤhrt es endlich, 
daß man fo leicht unvermerkt nach des andern 
Karten hinſchielt, um ſich ſelbige zu merken, 
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und fein Spiel darnach einzurichten; daß man 
ſo ſehr darauf ſtudirt, wie man durch gewiſſe 
Kaͤnſte unvermerkt gewiſſe guͤnſtige Karten ſich 
in die Hände ſpielen konne, und daß man nicht 
nur darauf ſinnt, Vortheile eines andern an 
ſich zu ziehen, ohne dem andern Vortheile wie⸗ 
der zuwenden zu wollen, ſondern daß man ihm 
auch betruͤgriſcher und hinterliſtiger Weiſe alle 
die Wege und Vortheile, welche in den gegen— 
ſeitigen Operationen nach den Geſetzen des 
Spiels auf beyden Seiten offen und erreich⸗ 
bar bleiben ſollen, verſperrt und vorenthaͤlt. 
Weil dergleichen Kuͤnſte und Betrügereyen oft 
bemerkt werden: fo veranlaſſen fie den ſonſt 
redlichen Spieler ebenfalls, in der Hinſicht fein 
Beſtes zu thun. Spielen zwey und zwey in 
Verbindung mit einander gegen zwey oder 
mehrere andre: ſo iſt es wieder natuͤrlich, daß 
ein jedes Verſehen nicht nur demjenigen Miß⸗ 
vergnügen macht, der es im Spielen begeht, 
ſondern daß dieſer auch daruͤber Vorwuͤrfe 
Hon feinem Spielgehülfen hören muß. In 
Ruͤckſicht auf das ſchoͤne Geſchlecht iſt es etwas, 
das deſſen Charakter aͤuſerſt verderben, demſel⸗ 
ben alle Ideen der Ungerechtigkeit geläufig 
machen, und das Gefühl des Abſcheus vor boͤ⸗ 
ſen Kunſtgriffen und Laſtern ſehr ſchwaͤchen 
muß, wenn es ſich unter dem Vorwande alle 
Abweichungen von den Geſetzen des Spiels er⸗ 
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laubt, und ſelbſt vorſetzlich die Auszahlung des 
verlornen Geldes unterlaͤßt, weil es glaubt, in 
dem Stück eine gewiſſe galante Nachſicht von 
unſerm Geſchlecht erwarten zu konnen. Nimmt 
man alles Angeführte zuſammen: fo findet 
man hier eine Menge von Dingen, die eine 
fortdauernde Theilnehmung unter den Spie⸗ 
lern veranlaſſen, und ihnen das ganze Spiel 
auf eine gewiſſe Reihe von Stunden unterhal⸗ 
tend machen koͤnnen. Allein ob man gleich 
nach Betrachtung aller dieſer Dinge vermuthen 
ſollte, daß auch auſſer dem Intereſſe, welches 
in dem Spiele Gewinn und Verluſt veranlaſ⸗ 
ſen, noch hinlaͤnglich viel Intereſſantes zuruͤck⸗ 
bliebe, welches die Spieler, auch wenn ſie um⸗ 
ſonſt ſpielten, hinlaͤnglich unterhielte: ſo be⸗ 
weiſt doch die Erfahrung darin das Gegen⸗ 
theil. Faſt ohne Ausnahme ſpielt man immer 
um Geld, und, um von der Seite das Intereſ⸗ 
ſante zu erhohen, hat man faſt kein Kartenſpiel, 
worin nicht vielfacher Verluſt Statt finden 
koͤnnte. Auſſer allem Zweifel iſt es alſo, daß 
das, was uͤberhaupt das boͤſeſte bey Gewinnſt⸗ 
ſpielen iſt, nämlich die Begierde, fremdes Gut 
an ſich zu raffen, dieſen Spielen den groͤßten 
Theil des Intereſfanten giebt. Auch zeigt dies 
ſe Gewinnſucht ſich allenthalben ſichtbar ge⸗ 
nug, und artet ſehr oft in Wuth und eine gaͤnz⸗ 
liche Blindheit aus, worin man nicht nur eine 
a 5 Hölle 
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Hölle für ſich ſchaft, nicht nur andern Mitſpie⸗ 
lern zur Plage wird, nicht nur alle Geſetze der 
Anſtaͤndigkeit und alle Feinheit in den Sitten 
mit Fuͤſſen tritt, indem man zankt, flucht, und 
tobt, ſondern auch oft ſich und andre zwingt, 
um ſo hohe Summen zu ſpielen, daß man ſich 
und die Seinigen leicht in den elendeſten Zu⸗ 
ſtand ſetzt, und ſich, indem man das Spiel die 
Seele ganz beſchaͤftigen läßt, und immer am 
Spielen haͤngt, zu allen Berufsgeſchaͤften in 
der menſchlichen Geſellſchaft untuͤchtig macht. 
Auch muͤſſen die Spielenden in der Verſtel⸗ 
lungskunſt es ſehr weit gebracht haben, wenn 
man nicht ſichtbare Aeuſſerungen aller der fees 
len verderblichen Folgen offenbar in ihrem Bes 
tragen und in ihren Mienen ſoll entdecken koͤn⸗ 
nen. Ich wuͤrde fuͤrchten, meine Herren, daß 
ich alles, was ich hier von dieſen Spielen ges 
ſagt habe, und nach welchem alles, was wir 
dabey bemerken, dazu dient, daß die Seele in 
ihren weſentlichſten Kraͤften und Eigenſchaften 
dadurch verdorben wird, nicht mit hinlaͤnglich 
ſorgfaͤltiger Ruͤckſicht auf die natuͤrliche Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Seele und auf die 
aus der Natur des Spiels flieſſenden Wirkun⸗ 
gen geſagt haͤtte, wenn nicht die Erfahrung al⸗ 
les dieſes nur zu ſehr beſtaͤtigte. Allgemein 
findet man es, daß die Spielenden beym Spiel 

ganz die gewoͤhnliche Artigkeit und bent 
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Aufmerkſamkeit auf alles, was anſtaͤndig, fein 
und edel iſt, verlieren, und daß ſie ſichtbar vie⸗ 
le Stufen von der menſchlichen Würde, die 
man ſonſt bey ihnen findet, herabſinken. Ver⸗ 
druß, Habſucht, Neid, Schadenfreude, Beſtre⸗ 
ben, Andre durch feine Betruͤgereyen und 
Kunſtgriffe zu uͤberliſten, Zanken und Fluchen 
ſieht man wechſelſeitig auf einander bey dem 
groſſen Haufen der Spieler folgen. Wenn ſich 
dieß nicht bey Allen findet: fo rührt es daher, 
weil manche Menſchen durch Anlage oder Er— 
ziehung zu viele Uneigennuͤtzigkeit und groß⸗ 
muͤthige Geſinnungen bekommen haben, als 
daß die beym Spiel natürlich erfolgenden Ana 
wandlungen zum Gegentheil maͤchtig genug 
werden koͤnnten, um jene ſchon zur Feſtigkeit 
erhabnen moraliſchen Vollkommenheiten zu 
zernichten oder merklich zu ſchwaͤchen. Auch 
ſpielen dieſe nicht leicht deswegen um Geld, 
um ſich das Spiel intereſſant zu machen, ſon⸗ 
dern um ſich darin nach ihren Mitſpielern zu 
richten, und ſelbſt beym Spiel der langen Wei⸗ 
le zu entgehen, die fie nicht ertragen koͤnnen. 
Wenn indeſſen bey dieſen Menſchen das Gift 
nicht faßt; fo iſt das Gift doch da, und mins 
dert auch leicht ein wenig die ſtarke Geſund⸗ 
heit der guten tugendhaften Seele. Dazu 
kommt noch dieß, daß eben dieſe guten Spieler 
leicht an Spieler, die nach Gewinn heftig gei⸗ 

zen, 
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zen, und fich Lift und Trug erlauben, mehr 
verlieren, als ſie verlieren ſollten. Und da 
dieſe mit gehöriger Faſſung und nicht ſich nach 
Gewinn fehnenden Spieler nicht das Intereſ⸗ 
ſante des Spiels vom Geldgewinnſt herneh⸗ 
men duͤrfen: wie leicht wird es ſelbigen wer⸗ 
den, ſich ganz einer Sache zu enthalten, die 
bey recht gutgearteten Seelen nur ſo weit 
Werth haben kann, als ſie gegen lange Weile 
ſchuͤtzet, dem Verſtande einige Uebung giebt, 
oder an die Stelle eines noch groͤſſern Uebels 
tritt. Erhaͤlt aber bloß hievon das Spiel ſei⸗ 
nen Werth: ſo wird gewiß niemand lange da⸗ 
bey verweilen. Das, was ſo intereſſant in 
den erſten Minuten iſt, bleibt es nicht langer 
und ſo verlaͤßt man dieſe Spiele gerne bald 
wieber. Eben dieß, daß man nicht ſehr leicht lan⸗ 
ge hinreichende Unterhaltung darin findet, wol⸗ 
len wir gerne dieſen Spielen zum Lobe anrech⸗ 
nen. Aber die Vertheidiger dieſer Spiele duͤrfen 
darum noch nicht glauben, daß dieſe Karten: 
ſpiele am Ende doch auf den Fall, da man nicht 
um Geld ſpielte, eine unſchaͤdliche und ſelbſt 
empfehlungswerthe Unterhaltung in gefells 
ſchaftlichen Beſuchen und Zuſammenkuͤnften 
ſeyn wuͤrden. Denn ſie hätten, wenn fie fo 
gleich unſchaͤdlich wären, dann noch den Feb: 
ler, daß ſie zu wenig unterhaltend "wären, 
Wir finden es faſt allgemein, daß niemand dieſe 
„ i 5 Spiele 
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Spiele liebt, wenn ſie nicht um Geld geſpielt 
werden. Der Geldgierige im hoͤhern oder ges 
ringern Grade liebt ſie nur; und in deſſen 
Seele bringen ſie nur Verderben hinein: und 
der ſollte alſo gar nicht ſpielen. 
Wenn wir nun endlich bedenken, daß dieſe 
Spiele es groͤßtentheils mit find, deren ſich 
Spieler von Profeßion, die faſt auch immer 
Betruͤger find, bedienen, um Andre ihres Vers 
moͤgens zu berauben, und junge, unerſahrne, 
in die groſſe Welt hineintretende Leute, nach- 
dem ſie fie vorher gewöhnlich noch dazu auf 
andre Abwege gebracht und in manche Unorda 
nungen hineingezogen haben, um ihr Geld zu 
bringen; wenn wir es bedenken, daß auſſer der 
Verderbung, welche die Seele der Spielenden 
mehr oder weniger annimmt, ſo Viele immer, 
wenn ſie verloren haben, mit einem verdrieß⸗ 
lichen Weſen zu Hauſe kommen, und die Plage 
ihrer ganzen Familie und ihres Geſindes wer⸗ 
den; und wenn wir endlich erwegen, wie Viele 
durch dergleichen Spiele ſich und Weib und 
Kinder arm machen: wie konnen wir uns 
dann bewogen finden, dieſe Spiele für Unter⸗ 
haltungsmittel anzuſehen, die der menſchlichen 
Geſellſchaft keinen Schaden braͤchten, und wo⸗ 
wider man nicht zu eifern haͤtte? Und ich has 
be, meine Herren, Sie noch nicht einmal auf 
den hoͤchſt wichtigen Umſtand aufmerkſam ges 
; macht, 
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macht, daß naͤmlich die bey dieſen Spielen 
herrſchende Gewinnſucht die Seele zu ſehr fuͤr 
ſelbige einnimmt, daß man das Spiel zu ſei⸗ 
nem angelegentlichſten Geſchaͤfte und nicht zu 
einer Erholung macht, welche die zu den Bes 
rufsgeſchaͤften erforderliche Spannungskraft 
zuruͤckfuͤhrt, und daß alſo viel zu viel Zeit da⸗ 
mit verſchwendet wird, und oft ein ſich nach 
der Huͤlfe, die man ihm ſchuldig iſt, umſonſt 
ehnender Elender in ſeiner Noth laͤnger fort⸗ 
Eifer muß. Und wie ſehr verdient doch al⸗ 
les dieß noch mit erwogen zu werden! 
Allein vielleicht iſt doch am Ende dieſe Art 
der Spiele ein kleineres Uebel, dadurch einem 
groͤſſern Uebel abgeholfen oder der Zugang 
verwehrt wird. Dieſes werden wir nun noch 
zu unterſuchen haben. Es darf aber hier ſo⸗ 
gleich dieß, als zugeſtanden, vorausgeſetzt wer⸗ 
den, daß man nie ein kleineres Uebel Statt fin⸗ 
den laſſen dürfe, wenn ohne deſſen Beyhuͤlfe 
ein groͤſſeres Uebel kann aus der Welt wegge⸗ 
ſchaft werden. Es wird alſo zu fragen ſeyn, 
ob nach der Lage, worin die Menſchen zu ſeyn 
pflegen, und welcher ſie ſich nicht entziehen 
koͤnnen, es moͤglich zu machen ſey, daß die 
Abel, welche durchs Spiel follen verdrängt 
werden, auch ohne das Spiel koͤnnen verhuͤ⸗ 
tet werden? N 
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Eins von den Geſellſchaftsuͤbeln, auf deſſen 
Vertreibung man beym Spiel vorzüglich ſieht, 
iſt die lange Weile, welcher man nicht glaubt 
entgehen zu konnen, wenn man nicht zu den 
Karten ſeine Zuflucht nimmt. 

Das Weſentlichſte, was hierauf zu antwor⸗ 
ten iſt, und wobey auf die heilſamſte Art fuͤr's 
gemeine Weſen geſorgt wuͤrde, iſt dieß, daß 
man nie ſo viele Zeit zu den Beſuchen und Zu⸗ 
ſammenkuͤnften beſtimmen ſollte, als man da⸗ 
zu zu beſtimmen pflegt. Ich wage es auch 
zu ſagen, daß die Natur uns nicht durch ihre 
weſentlichen Einrichtungen dahin fuͤhrt. Das 
Leben der Menſchen beſteht in Thuͤtigkeit, und 
Thaͤtigkeit iſt fo ſehr ein Beduͤrfniß der Natur, 
daß man nur durch zu harte und druͤckende Be⸗ 
laͤſtigungen an Arbeit bewogen werden kann, 
ſich einzubilden, daß Unthaͤtigkeit und ſtille 
Ruhe den Menſchen gluͤcklich machen konne. 
Bekommt man dieſe Vorſtellung durch den 
Druck eigner Arbeiten: ſo wird ſie gewiß, wie 
manche andre falſche und irrige Idee, durch 
Reden und Beyſpiele Andrer veranlaßt. Be⸗ 
geben ſich nun Manche in einen ſolchen Zu⸗ 
ſtand der Unthaͤtigkeit und bleiben ſie auch dar⸗ 
in: ſo iſt das nicht ein Beweis, daß fie die ge⸗ 
ſuchte Zufriedeuheit und Gluͤckſeligkeit fo ge⸗ 
funden haben. Beobachten wir ſolche Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger: ſo findet ſich keiner, es waͤre denn, 
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daß er kaum etwas mehr als eine Pflanze waͤ⸗ 
re, der nicht das Gegentheil beweiſt. Iſt ſehr 
wenig Leben und Feuer in einem Menſchen: 
ſo verſinkt er freylich beym Mangel der Be⸗ 
wegung an Seele und Leib nach und nach im⸗ 
mer mehr in einen Zuſtand des Schlummers 
und der Traͤgheit, wobey die Idee der Arbeit, 
bloß weil er die Vortheile davon nicht kennt, 
unangenehm iſt. Bey einem ſolchen Zuſtan⸗ 
de der natuͤrlichen Traͤgheit giebt ſich auch nach 
und nach der Meuſch mehr und mehr zufrie⸗ 
den. Allein ſelbſt diejenigen, welche durch den 
Mangel der angebornen Naturkraft oder durch 
vernachlaͤßigte Uebung der Kräfte, endlich in 
ein ſolches Pflanzenleben hinſinken, ſind doch 
nicht gluͤckliche Menſchen. Die Laͤnge der Zeit 
liegt noch immer ſchwer auf ihnen, und mei⸗ 
den ſie gleich alle ordentliche und zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen noͤthige Arbeiten, weil ſie 
ungluͤcklicher Weiſe ſich Arbeit und Vergnuͤgen 
als widerſprechende Dinge vorſtellen: fo ſu⸗ 
chen ſie doch irgend etwas, das ſie ſich gar 
nicht als Arbeit denken, um ſich damit zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Sehr ſelten finden fie fo etwas 
nach ihrem Wunſch, indem ihnen das, was ſie 
als eine Quelle der Gluͤckſeligkeit anſahen, das 
erwartete Vergnuͤgen nicht gewaͤhrte, und ſie 
auch nie zu ihrem Troſt es ſich ſagen koͤnnen, 
daß ſie, indem ſie ſo leben, wuͤrdige d. 
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find, Uebung unſrer Kräfte, wodurch wir im⸗ 
mer auf eine fuͤhlbare Art den vorhandenen 
Schatz unſrer Kraͤfte uns ſichtbar erhalten, 
und wodurch wir veranlaßt werden, uns dieſer 
Kraͤfte zu freuen, iſt alſo ohne Ausnahme eine 
ſichere und reiche Quelle der Gluͤckſeligkeit, 
wenn wir wenige verungluͤckte Mißgebarten 
ganz kraftloſer und traͤger Menſchen, die denn 
auch bald dahin ſterben muͤſſen, ausnehmen. 
Selbſt alle die Thaͤtigkeitsaͤuſſerungen, die wir 
unter dem Namen der Vergnuͤgungen und Er⸗ 
holungen kennen, machen uns ſelbſt nur fo fern 
gluͤcklich, als die Kräfte unſers Geiſtes oder 
Koͤrpers dabey in — Bewegung ſind, 
und uns die Idee unſers Daſeyns und unſrer 
Kräfte auf eine angenehme Art gleichſam an⸗ 
ſchaulich machen. So fern wir aber nun zu⸗ 
gleich uͤber alles, was in uns vorgeht, und 
was wir ſo willkuͤhrlich thun, denken: ſo muß 
das Vergnuͤgen, was die in Thaͤtigkeit und Le⸗ 
ben geſetzten Vermoͤgensfaͤhigkeiten geben, ganz 
natuͤrlich nach dem Maaß vermehrt oder ge⸗ 
mindert werden, als wir bey dem Gebrauch 
unſrer Kräfte finden, daß dadurch zu den we⸗ 
ſentlichſten Vollkommenheiten und zu den we⸗ 
ſentlichſten Theilen der Gluͤckſeligkeit entweder 
in Abſicht auf uns oder in Abſicht auf andre 
ein nicht unbetraͤchtlicher Beytrag geliefert 
wird. Je groͤſſer dieſer Beytrag iſt, deſto 
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groͤſſer muß auch unfer Vergnügen ſeyn, wo⸗ 
fern wir dabey im Zuſtande des Denkens, das 
heißt, im Zuſtande der Menſchheit ſind, und 
uns über die bloß ſinnlichen Thiere erheben. 
Dieſe ſtaͤrkern Beytraͤge liefern die Menſchen 
aber durch die Berufsgeſchaͤfte, welche ſie 
uͤbernehmen, welche durch die weſentlichſten 
Naturbeduͤrfniſſe und durch die zu bewirken⸗ 
den Societaͤtsvortheile veranlaßt werden. Auch 
finden wir nicht wenige Menſchen, die ſich da⸗ 
bey fo gluͤcklich finden, daß es ihnen ſchwer 
fällt, ihre Kräfte nicht bis zur Schwächung 
und ſelbſt Toͤdtung zu gebrauchen. Laſſen wir 
uns nach dem bis zur Ermuͤdung fortgeſetzten 
Gebrauch unſrer Kräfte Schlaf und Ruhe wills 
kommen ſeyn: ſo geſchieht es theils, weil wir 
ſonſt nicht wieder zur Fortſetzung unſrer Ge⸗ 
ſchaͤfte tuͤchtig werden, theils weil das von un⸗ 
ſern Vorſaͤtzen und von unſerm Willen ganz 
unabhangige ſtille Geſchaͤft der Natur, da fie 
ihre Kräfte wieder herſtellt, ſelbſt ein zwar ſehr 
dunkelbemerkbares aber dabey doch angenehs 
mes Gefuͤhl uͤber uns verbreitet. Iſt dieſe 
Kraftverſchwendung in Anſehung des Körpers 
oder der Seele nicht allgemein, ſondern trift 
ſie nur einen Theil der Menſchheit: ſo wollen 
wir nicht gaͤnzliche Ruhe haben, ſondern fuchen 
Erholung, wobey diejenigen Vermoͤgensfaͤhig⸗ 
keiten ruhen, deren Ermuͤdung erfolgt iſt, und 
\ wobey 
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wobey andre Kraͤfte wieder geuͤbt werden, die 
bey der gewöhnlichen Berufsarbeit nicht ge⸗ 
nutzt werden. Dieſe Thaͤtigkeitsaͤuſſerungen 
nennen wir zum Theil auch deswegen Vergnuͤ⸗ 
gungen, weil wir durch keine Betrachtung und 
durch keinen Umſtand genoͤthigt werden, die 
dazu noͤthigen Kraͤfte bis zur Ermuͤdung zu 
gebrauchen, und weil wir dabey das ebenge— 
dachte angenehme Gefuͤhl der Wiederherſtellung 
unſrer ermuͤdeten Kraͤfte zugleich mit haben. 
Handeln wir nun bey der Wahl dieſer Erho— 
lungsbeſchaͤftigungen als Menſchen, das heißt, 
als denkende Geſchoͤpfe: 10 koͤnnen ſie uns 
nur ſo weit Vergnuͤgen machen, als auch durch 
die Uebung der ſonſt ungenutzten Kraͤfte noch 
ein Veytrag zum Wohl der Welt geliefert wer⸗ 
den kann, oder als eben dabey die Wiederher⸗ 
ſtellung der ermuͤdeten Kraͤfte aufs gluͤcklichſte 
erfolgt, oder als wir dabey neuen Reiz bekom⸗ 
men, wieder, ſobald die ermuͤdeten Kraͤfte her⸗ 
geſtellt find, zu unſern ſonſtigen Berufsar⸗ 
beiten froh zuruͤck zu kehren, und wo moͤg⸗ 
lich, dabey unſre Kraͤfte noch weiſer zu nutzen. 
Auch koͤnnen uns Erholungsgeſchaͤfte von die⸗ 
fer Art nur fo weit gefallen, als wir es erfeus 
nen, daß wir noch nicht wieder im Stande 
ſind, mehr Gutes zu ſchaffen, und den wichti⸗ 
gern Beytrag zur Gluͤckſeligkeit der Welt zu 
liefern, der durch Abwartung unſrer Berufs⸗ 
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gefchäfte erhalten wird; oder als wir es fin⸗ 
den, daß dieſes Erholungsgeſchaͤft ſelbſt noch 
auf eine Weile mehrere vortheilhafte Folgen 
hat. Nie werden wir aber als denkende We⸗ 
ſen irgend ein Erholungsmittel lieben, oder 
auch nur ſo nennen koͤnuen, wenn wir dadurch 
zu nuͤtzlichen Geſchaͤften ſelbſt untuͤchtig oder 
davon zuruͤckgehalten werden, oder wenn ſelbſt 
dadurch die Wuͤrde der Menſchheit, die ſich 
nur ſo weit behauptet, als wir unſre Kraͤfte 
nach richtigen Societaͤtsgrundſaͤtzen aufs beſte 
nutzen, und als wir zur Vollkommenheit uns 
ſrer Selbſt und Andrer Weſen großmuͤthig vie⸗ 
les beytragen, zernichtet, oder wenigſtens der⸗ 
ſelben durch dieſe unrecht nun noch ſo genann⸗ 
ten Vergnuͤgungen entgegen gearbeitet wird. 
Sinb dieſe Gedanken der Natur der Sache 
überhaupt und der Natur unſers Weſens ins⸗ 
beſondre gemaͤß: wie werden wir denn von 
dem Werth der Kartenſpiele mit Ruͤckſicht auf 
den Vortheil, da ſie lange Weile verhuͤten, ur⸗ 
theilen muͤſſen? Wenn lange Weile da iſt, wie 
fern ſind wir Schuld daran, und wie fern koͤn⸗ 
nen wir ſelbige uͤberhaupt verhuͤten? Beym 
geſellſchaftlichen Umgange pflegt man eine 
Weile ſich mit Eſſen und Trinken und Geſpraͤ⸗ 
chen zu unterhalten. So lauge wir damit uns 
fo beſchaͤftigen, daß die Zeit angenehm hins 
geht, ſtellt ſich, wenn man wenige verzaͤrtelte 
5 Empfind⸗ 
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Empfindſame und launenvolle Mißbergnuͤgte 
ausnimmt, keine lange Weile ein. Und bey 
dieſen eben genannten entdeckt man auch nicht 
leicht, wenn ſie nicht etwa ſehr geldgierig und 
gewinnſuͤchtig find, irgend eine Neigung ſich 
durchs Spielen die lange Weile vom Halſe zu 
ſchaffen. Bey allen andern iſt es ſo lange, als 
man ißt und trinkt und ſpricht, unnoͤthig, ge⸗ 
gen die lange Weile Veranſtaltungen zu tref⸗ 
fen. Aber wenn nicht mehr Materie zum 
Sprechen natuͤrlich zufließt, wenn der Caffee 
oder Thee getrunken und die Mahlzeit geen⸗ 
digt iſt, dann faͤngt man an zu gaͤhnen, ſtille 
zu ſitzen, ſich anzuſehen, und verlegen daruͤber 
zu ſeyn, daß man in Geſellſchaft iſt und doch 
nichts ſich auf die Geſellſchaft beziehendes 
thut. Aber warum iſt es ſo mit den Men⸗ 
ſchen beſchaffen? Soll es ein Wink ſeyn, da 
ſie nun zum Spiel ihre Zuflucht nehmen? 
Laßt uns, meine geliebten Freunde, ehe wir 
dieß bejahen, wieder an das denken, woruͤber 
wir vorher ohne Zweifel alle eins geworden 
ſind. Es iſt die eintretende lange Weile frey⸗ 
lich ein Zeichen, daß wir itzt thaͤtig ſeyn wol⸗ 
len. Laßt es uns alſo nur unterſuchen, ob 
unſere Kräfte zur Erneuerung unſrer gewöͤhn⸗ 
lichen Nutzen und Gluͤckſeligkeit in die Welt 
bringenden Geſchaͤfte wieder hergeſtellt find; 
und finden wir das: warum kehren wir zu den 
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Geſchaͤften, wodurch wir am meiſten nuͤtzlich 
werden, und wobey wir, wie es deutlich gezeigt 
iſt, am gluͤcklichſten ſind, nun nicht wieder zu⸗ 
ruͤck? Die kommende lange Weile iſt eine heil⸗ 
— Veranſtaltung der Natur, und ein Wink, 
daß es nun Zeit ſey, unſre Arbeit wieder ans 
zufangen. Allein unſre geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen ſind, heißt es, einmal nicht ſo an⸗ 
geordnet. Man bittet zum Mittagseſſen, und 
bittet ſeine Gaͤſte, den Nachmittag und den 
Abend zu bleiben. Aber warum aͤndern wir 
nicht dieſe boͤſe Sitte, welche lange Weile 
bringt, Zeit verdirbt, nuͤtzliche Thaͤtigkeit 
verhindert, Regenten, Richter, Abvocaten, 
Aerzte und oͤffentliche Lehrer von ihren vielen 
und zur Hervorbringung geſellſchaftlicher Vor⸗ 
theile und zur Verminderung menſchlichen 
Elends und Kummers böchft noͤthigen Be⸗ 
rufsgeſchaͤften zuruͤckhaͤlt? Warum ſchraͤnken 
wir nicht die zum Umgange beſtimmte Erho— 
lungszeit auf eine, zwey oder hoͤchſtens drey 
Stunden ein? Ja wer kann wider den Strom 
herrſchender Sitten ſchwimmen? O, meine 
Freunde, herrſchende Sitten kommen nach und 
nach, und koͤnnen auch durch anhaltendes Wir⸗ 
ken dagegen wieder in andre herrſchende Sit⸗ 
ten verwandelt werden, beſonders wenn Natur 
und Pflicht uns dabey zu Huͤlfe kommen. Aber 
wie, wenn unfre Naturkraͤfte noch nicht 
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hergeſtellt waͤren, oder wenn beym Beſuch das 
Unterhaltungsmittel, welches Eſſen, Trinken 
und Sprechen uns an die Hand giebt, ganz 
fehlte? Sind unſre Kraͤfte in ein bis zwey 
Stunden nicht hergeſtellt: ſo iſt es ſchon ein 
Zeichen, daß ſie zu ſtark gebraucht ſind. Und 
für diejenigen, welche in ſo hohem Maaß Ars 
beit und Geſchaͤftigkeit lieben, daß fie eine fo 
lange Zeit zur Erholung brauchen, hat nicht 
leicht das Spiel vielen Reiz. Solchen emſi⸗ 
gen Arbeitern waͤre nur zuzurufen: Maͤßigt 
euch, und forgt dafür, daß ihr lange zum Bes 
ſten der Welt wirkſam ſeyn koͤnnet. Fehlten , 
aber ſogleich beym Anfang des Beſuchs alle 
andre Unterhaltungsmittel und ſelbſt aller Stof 
zur Unterhaltung: ſo iſt das ein Beweis, daß 
wir dann nicht in Geſellſchaft gehen, ſondern 
vielmehr fuͤr uns der Ruhe pflegen ſollen. Ich 
finde alſo, da wir Menſchen alles Gedachte 
aͤndern und zu unſerm Vortheil aͤndern koͤnnen, 
und da wir alſo uns nicht der Gefahr und der 
Pein der langen Weile auszuſetzen und zu uns 
terwerfen gezwungen ſind, nichts fuͤr die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Kartenſpiele unter dem Vor⸗ 
wande zu ſagen, daß wir dadurch von der lan⸗ 
gen Weile befreyet werden. Auch erhellt aus 
dem Obigen, daß wir auf keine Weiſe ein Er⸗ 
holungsmittel dazu wählen können, das an ſich 
nicht nur nichts Gutes in die Geſellſchaft hin⸗ 
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einbringt, nicht nur uns nicht beffert und vers 
edelt, ſondern uns ſelbſt in den wichtigſten 
Neigungen des Herzens mehr oder minder 
verdirbt. Faͤnden ſich Umſtaͤnde, die uns noͤ⸗ 
thigten, ganze Nachmittage und wohl gar gan⸗ 
ze Tage zuſammen zu bleiben: wird man ſich 
denn nicht auf irgend eine Weiſe trennen und 
ſonſt beſchaͤftigen konnen? Und koͤunte dieß 
nicht geſchehen; muͤßten Alle in geſellſchaftli⸗ 
cher Verbindung bleiben und ein Verguuͤgen 
genieſſen: lieſſe ſich denn nicht ein des Men⸗ 
ſchen mehr wuͤrdiges und die Seele in guten 
Regungen und Neigungen ſtaͤrkendes oder we— 
nigſtens an ſich ſelbſt und in ſeinen Folgen un⸗ 
ſchuldiges Unterhaltungsmittel erſinnen? Une 
ter den Perſonen des andern Geſchlechts waͤre 
es eine nicht genug zu lobende Sitte unſrer 
Zeit, daß ſie ihre Frauenzimmerarbeiten mit in 
Geſellſchaft nehmen, wenn es ſie nicht zugleich 
veranlaßte, deſto eher es ſich zu erlauben, zu 
viele Zeit auſſer dem Hauſe zuzubringen, und 
zu wenig auf ihre Haushaltung zu ſehen. 
Aber beſſer iſt's doch, daß ſie ſo zu viel Zeit in 
Geſellſchaft zubringen, als wenn ſie es bey dem 
die Seele ſo ſehr verderbenden Kartenſpiele 
thun. Und beſſer waͤre es denn auch, wenn 
die Männer auf eine ähnliche Weiſe vielmehr 
die Zeit, dieſe fo ſchaͤtzbare Gabe Gottes, nuͤtz⸗ 
ten, als ſelbige beym Spiel, wie eine laͤſtige 
und widerliche Sache, vertrieben? auf 
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Auf eben die Art werden wir die Sache an⸗ 
zuſehen haben, wenn man ſagt, das Spiel ma⸗ 
che der Verlaͤumdung, die, wenn man etwas 
lange in Geſellſchaft ſpricht, ſich einzustellen 
pflegt, auf eine gluͤckliche Art ein Ende, oder 
erſticke ſelbige in ihrer Geburt; oder wenn 
man anraͤth, damit das unendliche Geſchwaͤtz 
der Gecken und Narren, welches ſo Mancher 
in der Geſellſchaft nicht ohne viele Muͤhe er⸗ 
trägt, zu unterdruͤcken. Können wir denn 
nicht ſolche Geſellſchaften vermeiden oder wer 
nigſtens bald verlaſſen? Und koͤnnten wir das 
nicht: fo gehörte das zu den ſeltnen Fällen, 
in welchen wir denn auch nach obigen Betrach⸗ 
tungen lieber einmal das Uebel der langen Wei⸗ 
le muͤßten ertragen wollen, als eine Sache in 
den Gang bringen oder erhalten, die ſo viel 
Verderben unter die Menſchheit bringt. Und 
wir ſind nicht einmal gezwungen, uns jene lan⸗ 
ge Weile oder ein aͤhnliches Uebel gefallen zu 
laſſen, da wir noch beſſere Spiele haben, und 
es dem menſchlichen Geiſte nicht ſchwer fallen 
wuͤrde, noch andre lauter Gutes wirkende und 
ganz unſchuldige geſellſchaftliche Unterhaltun⸗ 
gen zu erfinden. Im Ganzen brauchen die 
Menſchen aber nicht aͤngſtlich dafuͤr zu ſorgen, 
daß ſie geſellſchaftliche Unterhaltungsmittel 
erhalten. Die Natur führt uns im Ganzen 
nach erfolgter Ermuͤdung zu Gefprächunters 
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haltungen hin, wenn wir in Geſellſchaft gehen, 
und zum geſellſchaftlichen Genuß irgend eines 
wahren Beduͤrfniſſes. Eine weiſe Einrichtung 
der Natur iſt es, daß ſie uns nicht leicht ge⸗ 
neigt ſeyn läßt, ein ſolches Geſellſchaftsver⸗ 
gnuͤgen auf eine lange Zeit zu genieſſen, damit 
wir deſto eher und williger bald wieder zu un⸗ 
ſern Geſchaͤften zuruͤckkehren. Auch finden 
wir, daß in jener Zeit durchgaͤngig unſre Kraͤf⸗ 
te wirklich wieder hergeſtellt werden, und daß 
wir die fo erneuerten Kräfte zu unſern Ges 
ſchaͤften wieder hinbringen koͤnnen. Wir 
brauchen daher nicht Reizungsmittel zu ſuchen, 
die uns bewegen koͤnnen, die Zeit des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſeyns moͤglichſt auszu⸗ 
dehnen. Ohnehin geht ja noch auſſer der 
Stunde, die oft die Geſellſchaft wegnimmt, 
nicht wenige Zeit mit mancherley andern Er⸗ 
holungsmitteln dahin. 

Und nun werden Sie, meine geliebten 
Freunde, aus allem, was wir uͤber die Karten⸗ 
ſpiele mit einander uͤberlegt haben, gewiß von 
Fer die Folge ziehen, daß wir als patriotiſche 
Weltbuͤrger ſo viel, als in unſerm Vermoͤgen 
iſt, und als wir von unſern Bemuͤhungen 
gluͤckliche Erfolge erwarten koͤnnen, dieſen fo 
allgemein herrſchenden Kartenſpielen entgegen 
zu arbeiten verpflichtet find. Die Beyſpiele 
derer, welche Aemter bekleiden, die dazu be⸗ 
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ſtimmt ſind, Recht und Gerechtigkeit zu hand⸗ 
haben, uͤber die Haltung der Geſetze zu wa⸗ 
chen, richtige Kenntniſſe uͤber alles, was wahr, 
gut und pflichtmaͤßig iſt, unter den Menſchen 
zu verbreiten und Tugend und Gluͤckſeligkeit 
zu befoͤrdern, ſind immer vorzuͤglich wirkſam. 
Es giebt immer in allen Ständen eine Menge 
gemächlicher Menſchen, die ſelbſt den Werth 
der Dinge zu erforſchen ſich nicht die Muͤhe 
geben moͤgen; die, wenn ihnen nicht augen⸗ 
ſcheinlich das Gegentheil in die Augen leuch- 
tet, gerne glauben, der Menſch ſey doch wohl 
das, was er ſeyn ſolle, und die alſo auch in 
den Handlungen der Menſchen, deren Beruf 
es vorzuͤglich mit ſich bringt, nach dem, was 
recht und wahr iſt, zu forſchen, und das, was 
ſie erforſcht haben, andern vorzutragen, und 
ſelbige zur Beobachtung alles deſſen, was recht 
und gut iſt, hinzuleiten, deren Glaubens ſyſtem 
glauben finden zu muͤſſen, und die ſich alſo be⸗ 
rechtigt halten, den Beyſpielen dieſer Leute zu 
folgen, indem fie denken, ſelbige müßten noth⸗ 
wendig das Beſte kennen, und wuͤrden es denn 
auch ausüben, Wie viele Verpflichtung haben 
alſo alle, die Leiter und Regierer andrer Men⸗ 
ſchen ſind, ihr ganzes Leben ihren Glauben 
predigen zu laſſen, jeden Schritt im Denken 
und Glauben vorſichtig zu thun und noch ſorg⸗ 
faͤltiger den erlangten Kenntniſſen gemäß zu 
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wandeln! Wuͤrden alle dieſe Leute ſich dieſer 
Spiele enthalten, wären fie fonft ſichtbar von 
aller Scheinheiligkeit und Heucheley entfernt, 
und lieſſen ſie aus ihrem Wandel und aus ih⸗ 
ren Urtheilen jeden es hell und deutlich ſehen, 
daß Gottes furcht und Menſchenliebe fie in als 
lem leiteten: duͤrften wir dann, wie herrſchend 
auch die hier gepruͤften Kartenſpiele ſind, nicht 
hoffen, daß, wenn eine ſolche gegenwirkende 
Kraft bey den angeſehenſten und beſonders zur 
Nachfolge reizenden Menſchen ſich eine lange 
Zeit faͤnde, nach und nach dieſer herrſchenden 
Sitte wieder ein Ende gemacht werden koͤnn⸗ 
te? Ganz vorzuͤglich werden wir aber von den 
Predigern und allen Lehrern der Religion und 
aller menſchlichen Pflichten es erwarten, daß 
ſie nicht nur nicht an dieſen ſo viel Verderben 
und Ungluͤck in die Welt hineinbringenden 
Spielen Theil nehmen, ſondern auch durch 
gründlichen Unterricht und fanften und freund⸗ 
ſchaftlichen Rath dem Fortgange dieſer Spiele 
moͤglichſt viele und ſtarke Hinderniſſe in den 
Weg legen. Und bey dem Lichte, worin ich 
dieſe Spiele und deren Werth erblicke, und 
bey der gewiſſen Verſicherung, daß mich in 
Pruͤfung dieſer Spiele keine dagegen erweckte 
Leidenſchaft, keine Neigung, eine etwa ange⸗ 
nommene Meynung nun zu verfechten, oder 
irgend etwas anders, das die Menſchen — 
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dern kann, alles ſorgfaͤltig zu betrachten, und 
richtig, wie es iſt, zu faſſen, wie konnte ich bey 
dieſem Lichte, meine theuerſten Freunde, meine 
Nebenmenſchen mit Waͤrme und Eifer lieben, 
und mit Waͤrme zu beren Gluͤckſeligkeit wirk⸗ 
ſam ſeyn, wenn ich nun nicht vorzuͤglich leb⸗ 
haft wuͤnſchte, daß Sie und zwar jeder in ei⸗ 
nem ſo groſſen Kreiſe um ſich her, als wohin 
er wirken kann, dieſer ſeelenverderblichen Ver⸗ 
gnuͤgungsart anhaltend, eifrig, aber auch wei⸗ 
fe entgegen arbeiten möchten. Und wie ſollte 
ich mir's nicht erlauben zu hoffen, daß beſon⸗ 
ders Sie, die Sich ganz dem Dienſt der Wahr⸗ 
heit, der Religion und Gottes widmen wollen, 
mit allen ihren Kraͤften hierin wirkſam ſeyn 
werden? Zudem ich das wuͤnſche und hoffe: 
ſo kann ich nicht umhin, eben fo eifrig zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß Sie hiebey als treue Haushaͤlter Got⸗ 
tes auf Erden und als echte Gehuͤlfen Gottes 
in dem Gefiäfte, da er jede Vollkommenheit 
in ſeinen Werken zu ſchaffen und uͤber alle em⸗ 
pfindende und denkende Weſen viele Gluͤckſe⸗ 
ligkeiten auszugieſſen ſucht, weiſe handeln md» 
gen. Und ſo muͤſſe es fern von Ihnen ſeyn, 
eine Sache, die unter gewiſſen Umſtaͤnden doch 
bey guten, recht guten Menſchen wenig Boͤſes 
wirken kann, mit Heftigkeit geradezu zu ver⸗ 
dammen, denen, die ſpielen, ihre Seligkeit ab⸗ 
zuſprechen, und die Jugend darüber, daß fie 
nie 
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nie ſpielen wolle, gleichſam in Eid und Pflicht 
zu nehmen. Unweiſe würde es ſeyn, wenn 
Sie ein Haus, worin geſpielt wird, wie eine 
Peſt fliehen und mit einer aͤngſtlichen Miene 

aus der Geſellſchaft, worin Spieltiſche hinge⸗ 
ſetzt werden, wegeilen wollten. Auch moͤchte 
ich nicht rathen, daß Sie, ohne natuͤrliche An⸗ 
laͤſſe dazu zu haben, allenthalben wider dieſe 
Spiele redeten, und unter Perſonen, denen 
Amt und Kenntniſſe überhaupt eben fo ſehr als 
Ihnen das Recht geben, uͤber der Dinge 
Werth zu urtheilen, die Rolle des Zurechtwei⸗ 
ſers ſpielten. Predigen Sie einſt immer dar⸗ 
uͤber auf den Kanzeln mit einer Waͤrme, der 
man immer Ihre zaͤrtliche Menſchenliebe, und 
Ihren Eifer, Ihren Brüdern nuͤtzlich zu ſeyn, 
anſieht, die aber nie in ſtuͤrmenden Eifer und 
in Zorn ausartet. Und giebt man Ihnen in Ge⸗ 
ſellſchaften Anlaß, daruͤber zu reden: ſo ſagen 
Sie eben ſo ſanft als gruͤndlich, wie Sie glau⸗ 
ben, dieſe Spiele anſehen zu muͤſſen. Laſſen 
Sie, wenn mehrers nicht frommet, auf die 
Frage, ob Sie ſpielen, oft nur dieß die Ant⸗ 
wort ſeyn, Sie ſpielten uͤberall nicht Karten⸗ 
ſpiele; und fragt man abermal, warum nicht? 
- begnügen Sie Sich in gleichem Fall nur da⸗ 
mit, daß Sie ſagen, Sie hielten nach reiflicher 
Ueberlegung Sich verpflichtet, Sich einer Sache 
zu enthalten, die Sie im Ganzen fuͤr etwas ehr 
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Verderbliches hielten. So eine Antwort von 
einem Manne gegeben, deſſen Leben Geſchaͤf⸗ 
tigkeit fuͤr andrer Menſchen Wohl iſt, der oh⸗ 
ne alle Ziererey und ohne alle Spuren eines 
tadelſuͤchtigen Weſens ſeinen Kenntniſſen ſorg⸗ 
flaͤltig gemäß handelt, und der von Herzen 
fromm lebt, aber nicht das Schild der Fröme 
migkeit mit pharifätfcher Eitelkeit und Heucheley 
allenthalben auf hangt, wird bey verſtaͤndigen 
Menſchen oft viel mehr wirken, als eine noch 
To gründliche Auseinanderſetzung und Wider⸗ 
legung, die bey denen, die ſpielen, deſto weni⸗ 
ger Eingang findet, weil felbige, indem fie 
nachgeben, zugleich gegen den Belehrer in ei⸗ 
nem nachtheiligen Lichte erfcheinen, in wel⸗ 
chem ſie jedoch der Eigenliebe zufolge nicht 
gerne erſcheinen wollen. Dieſen Eingang 
wird man deſto weniger dann finden, wenn die 
Spielenden ſonſt Perſonen von groͤſſern An» 
ſehn oder auch wohl gar nach dem Urtheil det 
Welt von mehrern Einſichten find, Aber dul⸗ 
den Sie in Ihren eignen Häͤuſern ſelbſt dieſe 
Spiele nicht, wenn nicht etwa fo hohe und anz 
geſehene Muͤnner Ihre Gaͤſte find, daß Sie 
das dem Haus wirth ſonſt zukommende Recht, 
alles anzuordnen, vielmehr ſelbigen zu uͤber⸗ 
laſſen Urſache finden, als Sich daſſelbe anzu⸗ 
maſfen. Indem ich dieſen Fall aber ausneh⸗ 
imey fo rathe ich doch nicht, zu leicht zu glau⸗ 
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ben, daß dieſer Fall da ſey. Iſt von der Ju⸗ 
gend die Rede, die Ihrer Erziehung anvertraut 
iſt: fo ſchimpfen und ſchelten Sie nicht aufs 
Kartenſpiel, aber laſſen Sie ſelbige durch Uns 
terricht und Uebung ſich den Gedanken bis zur 
Fertigkeit herrſchend machen, daß es ſchwer 
halte, bey dieſen Spielen der Tugend getreu 
zu bleiben, und daß, wenn allenthalben reif⸗ 
lich über die Sache nachgedacht wuͤrde, or⸗ 
dentlich und tugendhaft lebende Wenſchen ge⸗ 
wiß dieſe Spiele, als eine peſt der menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit und Tugend, meiden, viel⸗ 
weniger in ihren Haͤuſern veranlaſſen oder dul⸗ 
den würden. Und indem Sie fo, meine Ges 
liebten, handeln: ſo wird der Segen Gottes 
immer mit Ihnen ſeyn, der gewiß jeden weiſe 
handelnden Freund Gottes und der Menſchen 
begleitet. | 


Sechs u. zwanzigſte Betrachtung. 
Von den Spielen des Zufalls. 


ch allem dem, was von den Stwinnfüihies 
len überhaupt, und dann theils von den 
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Spielen des Denkens, theils von den Spielen 
des Denkens oder der Geſchicklichkeit und des 
Zufalls insbeſondere gefagt iſt, haben wir nun 
noch, meine Herren, diejenigen Spiele zu be⸗ 
trachten, wobey der Erfolg des Spiels ganz 
vom Zufall abhängt. Die gemeinſten und ber 
kannteſten Spiele dieſer Art find die Würfel⸗ 
ſpiele, alle Haſardſpiele mit Karten, und die 
verſchiedenen Arten der Lotterieſpiele. Wenn 
alle diefe Spiele gleich darin uͤbereinkommen, 
daß menſchliche Geſchicklichkeit die Kette von 
Urſachen, wodurch ein gewiſſer Ausgang be⸗ 
wirkt wird, gar nicht lenket, und daß auch kei⸗ 
ner die Reihe von Folgen, welche ſich mit ge⸗ 
dachten Ausgang endigen, fo fern alles redlich 
zugeht, vorher uͤberſehen kann, um darnach ſei⸗ 
ne Maaßregeln zu nehmen; fo find doch dieſe 
Spiele ihrer innern Guͤte und ihren Folgen 
nach ſehr von einander unterſchieden. 

Sehen wir auf die Wuͤrfelſpiele: ſo giebt 
es deren unzählige Arten. Bey einigen ſpielt 
Mann gegen Mann, bey andern ſpielt Einer 
gegen verſchiedene Andre, und bey noch andern 
ſpielen Alle mit einander um eine gemein⸗ 
ſchaftlich zugeſetzte Summe. Wenn Mann 
gegen Mann ſpielt: fo nimmt berjenige, wels 
cher die meiſten Augen wirft, oder hey deſſen 
Wurf ſich zwey gleiche Zahlen finden, eine 
Summe ein, um welche mau fie) einig gewor⸗ 
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den iſt, und in einem Augenblick oder in we⸗ 
nigen Augenblicken iſt Gewinnſt oder Verluſt 
in beyden Faͤllen entſchieden. Jeder ſucht hier 
alſo unter dem Beyſtande des Gluͤcks ſich ei⸗ 
nes Theils des Vermoͤgens ſeines Gegenſpie⸗ 
lers zu bemaͤchtigen. Dieß hat alſo erſtlich 
die Wirkung, welche alle Gewinnſtſpiele, wor⸗ 
in man einen oder einige Gegenſpieler hat, 
haben muͤſſen, daß die Seele verenget und zu 
niedrigen Eigennutz hingelenkt und gewöhnt 
wird. Dieſe Wirkung iſt deſto ſtaͤrker, je öfter 
die Begehrungsſucht nach dem Gute eines Ana 
dern erregt wird, indem in jedem Augenblick, 
worin das Spiel ſich endigt, das Spiel ſich er⸗ 
neuert, und ſo auch jene Habſucht wieder le⸗ 
bendig wird, und dieß den eigennuͤtzigen Nei⸗ 
gungen eine groͤſſere Starke und mehrere 
Dauer giebt. Dieſe Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen, dazu traͤgt auch der Umſtand vieles mit 
bey, daß die Seele nicht irgend eine fie befchäf- - 
tigende Denkarbeit bey dieſem Spiele hat, und 
daß alſo ſie immer von den Ideen des Ge⸗ 
winnſtes und des Verluſtes angefüllt bleibt. 
Auch iſt die ſo entſtehende Gewinnſucht und 
die damit verknüpfte Leidenſchaft oft ſo heftig, 
daß ſie ſelbſt ganz ungewoͤhnliche Folgen hat. 
Bey dieſem Spiel wirkt einer durch keine ei⸗ 
genthuͤmliche Kraft gegen den andern, und kei⸗ 
ner beſtimmt alſo den Erfolg des eee 
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oder des Verluſtes willkuͤhrlich. Verliert Ei⸗ 
ner alſo: ſo hat er ſeinen Gegenſpieler nicht 
als die Urſache anzuſehen, weil er es zu hell 
ſieht, daß ſelbiger nicht durch eine beſtimmte 
Art des Wurfs ein beſtimmtes Fallen der 
Wuͤrfel veranlaſſen kann. Und dennoch finden 
wir, daß der Verlierende oft gegen den Ge⸗ 
winner in Wuth geraͤth, indem die Seele beh 
ihren verwirrten Vorſtellungen mit ihrennhaß 
auf alles fällt, was irgend einen Anteil an 
dem Spiel hat, wenn gleich derjenige Antheil, 
den der Gegner beym Werfen daran hat, nicht 
von Kenntniß und dadurch gelenktem Willen 
herruͤhrt. In einer ſolchen Wuth flucht und 
ſchlaͤgt man auch oft auf die Würfel, auf den 
Tiſch, und alles, was man daſelbſt gegenwaͤr⸗ 
tig ſieht, als wenn jede Leidenſchaft gegen leb⸗ 
loſe und alſo ganz abſichtlos wirkende Dinge 
nicht etwas hoͤchſt Ungereimtes wäre, Kommt 
es nicht zu einer ſolchen ſinnloſen Raſerey: ſo⸗ 
entſteht aus dieſem Spiel unmittelbar nicht ſo 
viele Diſpoſition zum Haß gegen ſeinen Geg⸗ 
ner, als bey den Spielen, wobey die Geſchick⸗ 
lichkeit des Gegenſpielers mitwirkt, indem man 
hier mit Recht ſich den Gegner, als die will⸗ 
kuͤhrlich wirkende Urſache, vorſtellt. Dagegen 
eutſteht bey dieſen und ahnlichen Haſardſpielen 
weit eher eine ſolche ganz ungereimte leiden⸗ 
ſchaftliche Raſerey, und der daraus entſprin⸗ 
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gende gaͤnzliche Verluſt der menſchlichen Wuͤr⸗ 
de enthaͤlt gewiß ſo viel Boͤſes in ſich, und hat 
fo viele uͤble Folgen, daß dadurch das Boͤſe, 
was die bey den andern Spielen ſich befinden⸗ 
den mehrern Anlaͤſſe zur Feindſchaft bewirken, 
wahrſcheinlich noch weit uͤberwogen wird. Ei⸗ 
ne boͤſe Folge der Gewinnſtſpiele haben die Ha⸗ 
ſardſpiele dieſer Art, aber in weit groͤſſerm 
Magz, als die Spiele, wobey die menſchliche 
Geſthicklichkeit mit wirkt, namlich den mit der 
hier erhoͤheten Gewinnſucht in gleichem Ver⸗ 
haͤltniß ſtehenden Neid, womit der Berlierens 
de den Gewinnſt feines Gegners anſieht. Und 
wir wiſſen, daß von der ſtarken Bewegung des 
Neides wiederum man nur einen Schritt zu 
thun hat, um den beneideten Mann auch herz⸗ 
lich zu haſſen. Endlich wird die Seele bey 
dieſen elenden Wuͤrfelſpielen, weil nur eine Art 
des ſinnlichen Abſcheus und der ſinnlichen Be⸗ 
gierde immer ſie bewegt und beſchaͤftigt, nach 
allen ihren Kraͤften verenget, und der Menſch 
ſinkt, wenn er ſo eine lange Zeit geſpielt hat, 
ſichtbar bis zu unvernuͤnftigen Thieren herab, 
oder ſebſt unter ſelbige herunter. a 
Spielt einer gegen viele andre zugleich: ſo 
wird die Seele des Hauptſpielers wegen der 
mehrern Perſonen, wider welche er ſpielt, mehr 
zerſtreut, und weil ſie ſich diejenigen, welche 
gewinnen, nicht ſo beſtimmt denken kann: 10 
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iſt daſelbſt auch weniger Nahrung zu Neid und 
Haß. Von beyden bleibt indeſſen genug 
uͤbrig, und in dem Augenblick, da der eine oder 
der andre gewinnt, faͤllt auf denſelben Wider⸗ 
willen genug, um den Hauptſpieler ſo zu einem 
elenden Eigennuͤtzigen zu machen, und Groll 
und menſchenfeindliche Geſinnungen zu erre⸗ 
gen. Alle, die wider ihn ſpielen, ſammeln zu⸗ 
ſammen noch vielmehr Widerwillen gegen den 
Hauptſpieler, wenn dieſer gewinnt, zuſammen, 
als in eines einzigen Gegenſpielers Herz zu 

ſeyn pflegt. | 
Am unſchuldigſten überhaupt find die Wuͤr⸗ 
felſpiele, da man um einen gewiſſen Preis 
ſpielt. Dieſer Preis kann entweder von einem, 
der einer Geſellſchaft ein Vergnuͤgen machen 
will, hergegeben, und dem, der den hoͤchſten 
Wurf thut, beſtimmt ſeyn; oder Alle, die um 
einen Preis ſpielen, geben das Geld vermit- 
telſt eines zur Anſchaffung deſſelben erforderli⸗ 
chen Zuſatzes her. Im erſtern Fall unterhal⸗ 
te ich den Wunſch zum Beſitz eines Guts, das 
zu begehren mir erlaubt iſt, weil jemandes 
Güte es unter der Bedingung, daß ich's ges 
winne, mir zugedacht hat. Die Vorſtellung 
von deſſen Guͤte, da er hat geben und nicht 
nehmen wollen, muß, wenn meine Seele edler 
Regungen faͤhig iſt, eine ähnliche großmuͤthige 
Geſinnung erwecken. Ein wenig anders iſt es 
M 4 mit 
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mit der Sache beſchaffen, wenn jeder etwas 
hergiebt, um einen etwas gröffern Preis für 
den Gewinneuden auszumachen. Es iſt in 
dieſem Fall die Neigung, vieles zu erhalten, 
mit dem Vorſatze, weniges zu geben, verbun⸗ 
den, und man gewoͤhnt ſich fo leicht nach und 
nach zu der Idee, daß man es ſich erlauben 
duͤrfe, ſich auf Koſten des gemeinen Weſens, 
zu bereichern. Erſteres beguͤnſtigt nicht groß⸗ 
muͤthige Geſinnungen, und letzteres iſt ſehr 
ſchaͤdlich. Denn wenn der Gedanke erſt in die 
Seele kommt, man könne ſchon anſehuliche 
Vortheile vom Staat oder von irgend einer 
Menge von Menſchen, die mit einander zu ei⸗ 
wer Geſellſchaft verbunden find, zu erhalten 
wuͤnſchen, indem jeder ſo nur weniges dazu 
hergaͤbe, und man doch ſo viel gewönne: fo 
wird man ſehr bald ſich dieſen Fall nicht mehr 
ſo bloß denken, daß man ſelbſt ſowohl, als je⸗ 
der andrer zu den Vortheilen etwas hergeben, 
und daß auch jeder der andern eine gleiche 
Wahrſcheinlichkeit, gedachte daraus eutſprin⸗ 
gende Vortheile zu gewinnen, vor ſich ſehen 
muͤſſe; ſondern man wird anfangen, durch 
willkuͤhrliche Bemühungen dem Staat ſolche 
Vortheile zu entreiffen, das heißt, jedes uͤbri⸗ 
ge Geſellſchaftsmitglied einen Theil dazu her⸗ 
geben zu laſſen, ohne ſelbſt etwas dazu herzu⸗ 
geben, und ohne jedes Mitglied, wie es wi 
un 
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und billig wäre, in eine Lage zu ſetzen, worin 
es gleiche Vortheile gewinnen koͤnnte. Nimmt 
aber ſo eine Neigung mit ſolchen Bemuͤhun⸗ 
gen in geſellſchaftlichen Verbindungen uͤber⸗ 
band: ſo ſucht bald jeder vom gemeinen 
Schatz einen Theil wegzurauben, ohne eben jo 
viel, oder, wie das jeder auf eine großmuͤthi⸗ 
ge und edle Weiſe wit Freuden zu thun ſich 
beſtreben follte, noch mehrers dazu hinzulie⸗ 
fern. Wer dann noch als ein edler Patriot 
und als ein großmuͤthiges Mitglied der Geſell⸗ 
ſchaft gar gerne zur Vermehrung der Summe 
des Ganzen eifrig und treu geſchaͤftig iſt, muß 
es bald ſehen, daß von allen Seiten her alles 
geſchaͤftig iſt, das, was er darbringt, an ſich 
zu reiſſen, daß nichts wieder für ihn geſchiehtz, 
und daß man ihm nicht einmel Dank weiß fuͤr 
das, was er thut. Auf dieſe Weiſe ſieht er 
ſich am Ende genoͤthigt, weil er ſonſt umkom⸗ 
men muͤßte, auf ſeiner Hut zu ſeyn, und nicht 
ſo ſehr mehr für das gemeine Beſte als. für fein. 
nen Vortheil zu ſorgen. Viele, welche nicht 
binlaͤnglich ſtarke Anlagen zu großmuͤthigen. 
Geſinnungen haben, und bey denen ſelbige 
nicht durch Grundſaͤtze zur Feſtigkeit gebracht 
find}, werden ſelbſt dieſer die Menſchheit ſo 
ſehr ziereuden edelmuͤthigen Denkungsart una 
treu, und die Zahl echter Menſchenfreunde und 
Patrioten muß ſo immer mehr und mehr aba 
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nehmen. Es giebt freylich unter den Men⸗ 
ſchen gar viele Dinge, Sitten und Handlungs⸗ 
weſen, wodurch eine aͤhnliche Verderbung der 
Seele veranlaßt wird, auch wird bey etwas 
guten Seelen die Wirkung dieſer Art der Ha⸗ 
fardfpiele nicht ſtark ſeyn; allein wenn die 
Moralitaͤt dieſer Spiele unterſucht werden ſoll: 
ſo muß eine ſolche aus der Natur der Sache 
flieſſende und für jeden, der nicht in Tugend 
und Edelmuth ſehr ſtark iſt, ſchaͤdliche Folge 
wenigſtens nicht aus der Acht gelaſſen werden. 
Mit dieſer Art der Spiele kommen manche 
Spiele, der Beſchaffenheit und den Wirkun⸗ 
gen nach, uͤberein, wobey man noch andre Din⸗ 
ge zu Huͤlfe genommen hat, um ſelbige deſto 
mehr zu einem geſellſchaftlichen Unterhaltungs⸗ 
mittel zu machen. Von dieſer Art iſt z. B. 
das allgemein bekannte Affenſpiel, womit ein 
neulich von Herrn Wagner erfundenes chrono⸗ 
logiſches Spiel uͤbereinkommt. Und von die: 
ſem letztern kann ich nicht umhin, im Vorbey⸗ 
gehen zu bemerken, daß es viel Unterhaltendes 
hat, und daß der Jugend dadurch das ihr ſonſt 
gemeiniglich fo widrige Gefchäfte, ſich die Chro⸗ 
nologie in Verbindung mit den wichtigſten 
hiſtoriſchen Begebenheiten bekannt zu machen, 
eben ſo nuͤtzlich als angenehm gemacht wird. 
Indem ſo der Seele auſſer den Ideen, welche 
der Gang des Spiels veranlaßt, noch _ 
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daran haͤngende die Seele nicht wenig beſchaͤf⸗ 
tigende Ideen zugefuͤhrt werden: ſo werden 
die ohnehin nur ſchwach wirkenden nachtheilis 
gen Eigenſchaften dieſer Spiele noch mehr ge⸗ 

ſchwaͤcht und unterdruͤckt. N 
Mit den Wuͤrfelſpielen, wobey ein Mann 
gegen mehrere ſpielt, und wobey ein Wurf 
oder einige Wuͤrfe Gewinnſt oder Verluſt ent⸗ 
ſcheiden, kommt das unter dem Namen von 
Pharao bekannte Kartenſpiel nebſt andern aͤhn⸗ 
lichen Spielen ſehr genau uͤberein. Nur ſind 
die boͤſen Wirkungen dieſer Spiele weit ſtaͤr⸗ 
ker und ausgebreiteter, weil groſſe Spieler, die 
ganz ihr Werk aus dem Spielen machen, ſich 
lieber der Karten als der Wuͤrfel bedienen, und 
weil dieſe Kartenſpiele von den Groſſen und 
Vornehmen geliebt und geſucht zu werden 
pflegen. Dieſer letztere Umſtand hat die Fol⸗ 
ge, daß auch Andre dieſen Spielen mehrern 
Werth beylegen, als den gewöhnlichen Wuͤrfel⸗ 
ſpielen, und daß ſie dieſe Spiele leicht bis zur 
Wuth lieben. Mancher, der viele Eitelkeit 
hat, rechnet es fich thörichter Weiſe auch zur 
Ehre an, daß er bey dieſen Spielen mit unter 
den Augeſehenſten von Geburt und Stande er⸗ 
ſcheinen kann, und wird dadurch zu dieſen 
Spielen, die er ſonſt noch wohl miede, hinge⸗ 
zogen. Wie weit dieſe Haſardſpiele die Seele 
verderben, davon will ich hier nichts wieder⸗ 
ö holen, 
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holen, weil ich Darüber eben das ſagen muͤß⸗ 
te, was ich ſchon uͤber die Wuͤrfelſpiele dieſer 
Art geſagt habe. Die verderblichen Wirkun⸗ 
gen ſind nur hier noch ſtaͤrker, nach dem Maaß, 
wie die Neigung und Leidenſchaft ſtaͤrker zu 
ſeyn pflegt, womit man dieſen Kartenſpielen 
ergeben iſt. Dieſe ſtaͤrkere Leidenſchaft ent⸗ 
ſteht wahrſcheinlich daher, daß der Gang die⸗ 
ſer Spiele nicht ſo ſehr kurz und einfoͤrmig iſt, 
als man ihn bey den Wuͤrfeln findet, und daß 
Gewinuſt und Verluſt oft mit jedem Umſchla⸗ 
gen der Karte entſchieden iſt. So viele Kar⸗ 
ten, als ein Spiel hat, und fo mannichfaltig, 
dieſe Karten gemiſcht werden koͤnnen, fo lange 
dauert ein Spiel, und ſo abwechſelnd kann der 
Weg ſeyn, den man dabey, indem man immer 
von neuem anfaͤngt, durchwandelt. Es giebt 
hier alſo einen weit gröffern Reichthum von 
Ideen, die ſich jedoch alle mit den Ideen des 
Gewinnſtes und Verluſtes unmittelbar verbin⸗ 
den, und alſo die daraus entſtehenden ſtarken Be⸗ 
wegungen der Seele und die dadurch bewirkte 
Verderbuung verſtaͤrken. Nur ſinkt bey dieſen 
Spielen, weil die Seele in einem groͤſſern Thaͤ⸗ 
tigkeitskreiſe ſich dabey befindet, der Menfch, 
nicht ſo ſehr in den thieriſchen Zuſtand herab, 
welcher bey den Wuͤrfelſpielern ſich einſtellt, in⸗ 
dem bey dieſen der Blick der Seele bloß auf 
Gewinn und Verluſt und die geringe — 
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denheit der Wuͤrfe hinſtarrt. Bey den Kar⸗ 
tenſpielen bleibt der Menſch mehr Menſch, 
wird aber auch als Menſch, ſo fern ſeine See⸗ 
le den natuͤrlichen Wirkungen des Spiels 
weicht, weit mehr verdorben, und im Ganzen 
iſt fo das Uebel noch. groͤſſer. Hier iſt aber 
nun der Ort, wo wir auf andre fuͤrchterliche 
oft aufs ganze Leben fortwirkende und man⸗ 
chen auf einmal in das Aufferfte Elend ſtuͤrzen⸗ 
de Folgen dieſer Haſardſpiele, welche Folgen 
die Wuͤrfel⸗ und Kartenſpiele mit einander ge⸗ 
mein haben, unſern Blick hinrichten muͤſſen. 
Es iſt ſchon angemerkt worden, daß die fort⸗ 
dauernde Verſtarkung der Gewinnſucht und 
des Abſcheus vorm Verlieren, welche Verſtaͤr⸗ 
kung durch die immer wiederkehrende augen⸗ 
blickliche Entſcheidung des Gewinnſtes und 
Verluſtes bewirkt wird, die Seele, wenn ſie 
ſich nicht durch viele Uebung zu einem gewiß 
fen Grad der Faſſung gebracht hat, gewoͤhn⸗ 
lich ſehr bald in die heftigſte Bewegung und in 
eine Art der Spielwuth ſetzt. In einem ſol⸗ 
chen Augenblick ſieht fie theils auf das hiebey 
zu uͤberlegende Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige, 
und auf die Folgen des etwa erfolgenden Ver⸗ 
luſtes nicht, theils ſieht fie alles, was der Ser⸗ 
le davon vorſchwebt, mit verwirrten Blicken 
an. Indem ſie in einer ſolchen Lage iſt, und 
die Neigung zu gewinnen in die * 
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Leidenſchaft uͤbergeht: ſo ſpielt man, wenn 
man gewonnen hat, leicht ſehr hoch, indem man 
theils zu ſeiner Sicherheit an das gewonnene 
Geld denkt, theils die groſſen Summen, die 
man zu gewinnen hoft, vor dem Blick der er⸗ 
hitzten Einbildungskraft hat. Weil aber das 
Spiel nun immer ſo groſſe dem Spieler ſo 
theuer am Herzen liegende Summen betrift: 
ſo ſpielt ſelbſt der Gewinner, wenn der Blick 
ſeiner Seele auf den vielleicht erfolgenden Ver⸗ 
luſt faͤllt, oft mit einer Angſt, wobey er am 
ganzen Koͤrper zittert, und der Schweiß ſich 
uͤber ſeinen ganzen Koͤrper ergießt. Dieß ge⸗ 
ſchieht nun noch weit mehr, wenn ſich das 
Blatt wendet. Wenn dieß geſchieht: fo wählt 
er bey der Verwirrung der Seele, worin er iſt, 
um von dieſem peinigenden Gefühl des Schrek⸗ 
kens und des Widerwillens ſich wieder frey zu 
machen, gar leicht das Mittel, abermal grof⸗ 
ſes Spiel zu wagen, indem er dabey den Blick 
wieder, zu einiger Herſtellung des Muths und 
der Zufriedenheit, auf die Summen richtet, die 
er nun wieder auf einmal zu gewinnen hoft. 
In dieſem Taumel der Verblendung und der 
Raſerey geſteht er wenigen Wuͤrfen der Wuͤr⸗ 
fel oder einigen aus dem Ungefähr hervorge- 
henden Karten oft die Macht zu, ſeinen gan⸗ 
zen Geldvorrath und ſelbſt alle feine Guͤter 
ahm wegzunehmen, und ſie dem Wee 
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bie Haͤnde zu bringen. So wird oft Einer, 
der wenig Minuten vorher einer der reichſten 
Menſchen war, auf einmal im hoͤchſten Grade 
125 und elend. Und iſt es noͤthig, meine Herren, 

aß ich es Ihnen nun noch ſage, wie vieles Elend 
dieſe ungluͤckliche Lage des Verlierers begleiten 
und darauf erfolgen muß? In den erſten Mi⸗ 
nuten ſcheint, wenn die Wuth zu ſpielen aufs 
hoͤchſte gekommen iſt, und die Seele ſich die 
Ideen von groffen Gewinnſt fo geläufig macht, 
und zu ſo vieler Gewißheit erhoben hat, daß 
ſie ganz daran haͤngt, und das Spiel als das 
einzige Mittel anſieht, dazu zu gelangen, 
nichts peinlicher nach dem Verluſt alles Gel⸗ 
des zu ſeyn, als die Vorſtellung, daß man nun 
nicht weiter fortſpielen koͤnne. Bey jedem 
vorhergehenden Verluſt gieng er zwar mit dem 
Gluͤcksrade ſehr ungern herunter; aber die 
daraus entſpringenden quälenden Empfindun⸗ 
gen wurden doch durch die Vorſtellung gemil⸗ 
dert, daß er ſich daran feſt halten, und ſo wie⸗ 
der mit demſelben ſich hinaufſchwingen wuͤrde. 
Nun ſieht er ſich auf einmal vom Gluͤcksrade 
tief in einen Abgrund hinabgeſchleudert. Wie 
marternd einem, der ſo ſpielt, und alles verlo⸗ 
ren hat, die Vorſtellung iſt, daß er nun zu 
ſpielen auf hoͤren muͤſſe, ſieht man daraus, daß 
die mit ſo vieler Wuth Spielenden dann, wann 
alles baare Geld verloren iſt, ſelbſt die nöthige 
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ſten Sachen und ſelbſt ihre Wohnungen und 
Güter aufs Spiel ſetzen, um nur noch ſortſpie⸗ 
len und den Schatten des Reichthums, den ſie 
vor ihren Blicken haben, weiter verfolgen zu 
Tonnen. Nach Verflieſſung der erſten Minus 
ten pflegt, wenn gar keine Möglichkeit da iſt, 
das Spiel zu erneuern, dann die ganze gegen⸗ 
waͤrtige und zukunftige traurige Lage, woran 
der erhizzte und feine Vorſtellungen allein auf 
den Gewinnſt hinrichtende Spieler vorher gar 
nicht dachte, und worin ihn ſein Spiel hinein⸗ 
gebracht hat, ſeiner Vorſtellungskraft aufs leb⸗ 
hafteſte zu erſcheinen, und der mit dieſer Vor⸗ 
ſtellung verknuͤpfte Gram iſt deſto peinigender, 
da noch die vorigen glänzenden Gluͤcksausſich⸗ 
ten ſeiner Seele gegenwärtig ſind, und durch 
ihren Contraſt die nun erfolgte entgegengeſetz⸗ 
te Lage weit fuͤrchterlicher und verabſcheuungs⸗ 
würdiger machen. Nachdem er dieſe mit 
Ruͤckſicht auf ſich kaum bemerkt hat: ſo ſtellt 
ſich ihm alles vor, was ihn umgiebt, und was 
mit ihm verbunden iſt. Er feht Aeltern, 
Frau, Kinder, Anverwandte und ſelbſt Freun⸗ 
de, die ſein Schickſal mit ihm theilen, die ſein 
Elend kraͤnkt, die uber feine Raſerey aufge⸗ 
bracht ſind, die uͤber den Mangel, welchen ſie 
nun leiden ſollen, weinen und wehklagen, und 
er ſieht die Miene des Widerwillens und der 
Verachtung, womit jeder vernünftige Fe 
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auf ihn hinblickt, lebhaft vor ſich. Er erblickt 
nun in ſich den Verbrecher, der ſich und andre 
unwiederbringlich ungluͤcklich gemacht, ſieht und 
fuͤhlt die Thorheit, da er einen ſichern Gluͤcks⸗ 
ſtand einem Spiel anvertraut hat, wobey ſelbſt 
mehrere Wahrſcheinlichkeit iſt zu verlieren als 
zu gewinnen, und verabſcheut ſich dergeſtalt, 
daß er ſeinen eignen Anblick nicht mehr ertra⸗ 
gen kann. Denn wie mancher geht in der Ver⸗ 
zweiflung, worin er ſo geſtuͤrzt wird, hin, und 
macht ſeinem Leben ein Ende! Thut er dieſen 
Schritt auch nicht: ſo verfolgt ihn doch oft 
lebenslang die ſchreckliche Vorſtellung der Zeit, 
worin er ſo wider ſich und die Seinigen raſe⸗ 
te, und mau lieſt die fortwaͤhrende Marter ſei⸗ 
ner Seele in ſeinen hohl liegenden Augen, in 
den finſtern und halb wilden Blicken, in der 
hagern und blaßgelben Geſtalt, womit er der 
Welt zur Warnung umher wandelt. Sind 
die Folgen des Spiels auch nicht ſo fuͤrch⸗ 
terlich und ſo ſichtbar, meine geliebten Freun⸗ 
de, leſen wir die peinliche Lage der Seele auch 
nicht jedem aus Augen, Mienen und Geſtalt, 
ſtuͤrzt einer ſich auch nicht durchs Spiel fo 
ganz in den Abgrund des Elends hinein: ſo 
wiſſen Sie es ja, wie wenig von dem, was in 
der Seele vorgeht, unter dem Verſtellungsge⸗ 
ſchlecht der Menſchen leſerlich ſichtbar iſt, und 
es wird Ihnen nicht ſchwer werden, alle die 
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Stuffen der innerlichen Bekuͤmmerniſſe, welche 
Folgen des Spiels ſind, ſich lebhaft genug vor⸗ 
zuſtellen, um dieſe Quelle des menſchlichen Ver⸗ 
derbens und des menſchlichen Ungluͤcks, ſo wie 
es die Sache erfordert, zu meiden und zu ver⸗ 
abſcheuen. Und werde ich Sie es bemerken 
laſſen duͤrfen, daß nicht nur die Verlierenden 
ſolche Elende werden, ſondern daß ſelbſt die 
Gewinner, wenn ſie nicht zu allen menſchlichen 
Empfindungen erſtorben ſind, aͤhnlichen Leiden 
nicht entgehen? Man ſieht Leute, die andre im 
Duell erlegt haben, oft, von den Furien der 
Hoͤlle in ihrem Gewiſſen gepeitſcht, bis an ihr 
Lebensende einhergehen, und der Anblick des 
Ermordeten laͤßt oft nie von ihnen ab. Wie 
natuͤrlich iſt es, daß ſo dem Gewinner alle die 
Elenden, die durch ihn in taufendfältiges Uns 
gluͤck an Leib und Seele hineingeſtuͤrzt waren, in 
ihrem jammeroollen Zuſtande erſcheinen! Und 
bringt er ſich zu einem Zuſtande der Fuͤhlloſig⸗ 
keit und Verſtockung in der Hinſicht, erlangt 
er endlich nach vieler Bemuͤhung eine Fertig⸗ 
keit, den Blick der Seele nie auf dieſe von ihm 
zu Grunde Gerichteten zu heften: was hin⸗ 
dert einen ſolchen Gefuͤhlloſen noch in aller 
Hinſicht eine Geiſſel ſeiner Nebenmenſchen zu 
werden, zu rauben und zu morden, wenn nur 
Geld und Gut dadurch kann erbeutet werden? 
Dieß gilt ganz vorzuͤglich von den Spielern 
7 vom 
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vom Handwerk; und wenn wir darin nicht 
aͤuſſerlich ſolche Verworfene des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts erblicken: ſo rührt es von der 
Nothwendigkeit her, daß ſie, um ihr Gewerbe 
des Betrugs und der Grauſamkeit fortſetzen, 
und Viele in ihre Schlingen hereinlocken zu 
koͤnnen, ſich mit aller Anſtrengung der Seele 
darauf uͤben, daß ſie immer eine gefaͤllige Mie⸗ 
ne beybehalten. Aber glauben Sie es, unter 

einer ſolchen gleiſſenden Geſtalt liegt Gefuͤhllo⸗ 
ſigkeit gegen menſchliches Elend, wilde Grau⸗ 
ſamkeit und Mordluſt verborgen. Und man⸗ 
cher Anführer einer Raͤuberbande iſt gewiß vor⸗ 
her ein ſolcher Spieler geweſen. 

Wollte man aber auch an alles dieß, wor 
durch der Menſch, wenn er bey dieſen Spielen 
verliert oder gewinnt, ſo lange er noch menſch⸗ 
liche Empfindungen hat, leicht zu einem Elen⸗ 
den und zu einem Ungeheuer wird, nicht den⸗ 
ken; wollte man bloß an den aͤuſſerlichen Ge⸗ 
winnſt und Verluſt denken, und glauden, daß 
da, wo Gewinnſt waͤre, auch Gluͤckſeligkeit 
ſeyn muͤßte: ſo muͤßte man dennoch dieſe Spie⸗ 
le wie die Peſt meiden. Denn die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu verlieren iſt im Ganzen weit 
groͤſſer, als die Wahrſcheinlichkeit zu gewinnen. 
So oft wird es zur Vertheidigung dieſer Spiez 
le angemerkt, daß das verlorne Geld doch im⸗ 
mer in der Spielgeſellſchaft bliebe, und daß 

N 2 alſd 


196 — 


alſo extenſibe oder intenſive der Gewinn uͤber⸗ 
haupt dem Verluſt gleich ſeyn muͤßte. Da die⸗ 
ſes vielen Schein fuͤr ſich hat, und die Betrach⸗ 
tung der Sache aus dieſem Geſichtspunkte ge⸗ 
wiß Viele zum Spiel verfuͤhrt, oder die Nei⸗ 
gung zum Spiel unterhaͤlt: fo koͤnnen wir die 

Sache nicht ganz ungepruͤft vorbeylaſſen. 
Es iſt wahr, was beym Spiel verloren 
wird, das faͤllt auf der andern Seite den Ge⸗ 
winnern wieder zu; aber es iſt falſch, wenn 
man ſich dieß dazu denkt, daß eben ſo viele an⸗ 
genehme Empfindungen und Gluͤckſeligkeiten 
den Gewinnenden zu Theil werden, als die 
Verlierenden Mißvergnuͤgen und Elend aus⸗ 
zuſtehen haben. Falſch iſt es auch, daß die 
Vortheile des Gewinnſtes, womit die Gewin⸗ 
ner heim kehren, dem Verluſt gleich kommen, 
womit die Verlierenden den Spielort verlafs 
ſen. Wir wollen erſt auf das ſehen, was die 
Gewinnenden an Gluͤckſeligkeit gewinnen 
moͤchten. Denn Gewinnſt kann doch nur ſo 
weit Werth haben, als Gluͤckſeligkeit damit 
verbunden iſt. Es iſt ſchon erwieſen, daß der 
Gewinner, ſo weit als er noch menſchliche Em⸗ 
pfindungen und Reſte der Menſchenliebe hat, 
ſelbſt beym Gewinnſt elend ſeyn muͤſſe. Denn 
er nimmt nur und giebt nicht, und ſieht ſeinen 
Bruder, den er hätte nach feinem Bermoͤgen 
gluͤcklich machen ſollen, in Noth und . in 
ere 
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Verzweiflung. Aber hätte er ſich auch in Ab⸗ 
ſicht auf ſolche menfchliche, das ift, einem We⸗ 
fen, das urtheilt und denkt, angemeſſene Em⸗ 
pfindungen verhaͤrtet, und hätte er das Gefühl 
für die Vergnuͤgungen, die ſonſt mit der Be⸗ 
friedigung der menſchlichen Beduͤrfniſſe ver⸗ 
bunden ſind, noch behalten: ſo wuͤchſe mit der 
Maſſe des Geldes, fo fern er alle wefentliche 
Beduͤrfniſſe ſchon ohnehin befriedigen kann, 
nicht das Maaß ſeiner Gluͤckſeligkeit. Was 
der Natur uͤber ihre wahren Beduͤrfniſſe gege⸗ 
ben wird, zerſtoͤrt, wie das ſchon in vorherge⸗ 
henden Betrachtungen genug erwieſen iſt, ihre 
Kraͤfte, ihre Geſundheit und Wohlſeyn. Ue⸗ 
berfluß kann alſo nur auf einige Minuten zur 
Zeit des Gewinnſtes ein Vergnuͤgen der Ima⸗ 
gination geben. Sehr bald verſchwindet ein 
folches Vergnügen aber, als wenn's nich da 
geweſen waͤre. Soll Ueberfluß ein dauerhaf⸗ 
teres Vergnuͤgen geben, und die ganze Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Menſchen erhoͤhen: ſo muß es 
bloß von dem Geſchaͤfte hergenommen werden, 
da man damit wuͤrdige Menſchen, die Mangel 
haben, oder deren Verdienſte nicht erkannt 
werden, oder denen man gerne Beweiſe der 
Liebe giebt, unterſtuͤtzt, belohnt oder erfreut. 
Eine ſo edle Gluͤckſeligkeit kennt der Spieler 
aber nicht, der ſonſt den Zuſtand des Leidens 
nicht ertragen koͤnnte, worin ſein Gewinnſt den 
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Verlierenden bringt. Alſo der Gewinner iſt 
nicht leicht glückfeliger, wenn er gewinnt. 
Dieß könnte indeſſen geſchehen, wenn er nun 
wahre Beduͤrfniſſe befriedigen könnte, die er 
vorher nicht haͤtte befriedigen können, falls 
ihm nicht der Gewinnſt zugefallen waͤre. Hier⸗ 
auf iſt aber anzumerken, daß noch keiner das 
Spielen fuͤr eine vernuͤnftige Art, Geld zur Be⸗ 
friedigung wahrer Beduͤrfniſſe zu gewinnen, 
gehalten hat. Denn iſt man in Noth: ſo wird 
man ſich vernuͤnftiger Weiſe nicht der Gefahr 
ausſetzen, in die aͤuſſerſte Noth zu gerathen, fo 
lange die Wahrſcheinlichkeit zu verlieren eben 
ſo groß oder noch groͤſſer iſt, als die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu gewinnen. Diejenigen, wel⸗ 
che alſo auch das Spiel zu einer Gewinnſtquelle 
mit Ruͤckſicht auf die Befriedigung wahrer Be⸗ 
düriniffe machen, find ſicher unbeſonnene Leu⸗ 
te. Und es iſt bekannt, daß ein Menſch nicht 
leicht bloß in einem Punkt unbeſonnen iſt. 
Hat ein Spieler alſo gewonnen: ſo nimmt er 
nun nicht ſein Geld, um weiſe damit hauszu⸗ 
halten; ſondern er gedenkt, auf dieſe Art kom⸗ 
me er noch wohl zu mehrerem Gelde. Er 
denkt nicht mehr an die Gefahr, daß er eben 
fo viel hätte verlieren koͤnnen, und daß er ſich 
das Geld theuer ſeyn laſſen muͤſſe, welches mit 
dieſer Gefahr erkauft iſt, ſondern er denkt: Du 
kiſt leicht dazu gekommen, und ſollſt nun x 
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mal aufgehen laſſen, und dir etwas zu Gute 
thun. Die Neigung, Geld zu verſchwenden, 
geht, wenn dem Spiel zuletzt ein Ende gemacht 
iſt, oft fo weit, daß man aus bloſſem Muth⸗ 
willen und in einem Anfall von ausgelaſſener 
Raſerey eine Menge von Sachen und ſelbſt von 
Koſtbarkeiten zernichtet, um nur zu zeigen, daß 
man Geld nicht achte, und Geld im Ueberfluß 
habe. Und, was das ſeltſamſte iſt, die Ver⸗ 
lierenden laſſen den Verdruß uͤber ihren Ver⸗ 
luſt oft an dem noch uͤbrigen Gelde dadurch 
aus, daß ſie auch nun den Reſt deſſelben hin⸗ 
durchdringen, oder (wie es der zu einem ſolchen 
Leben ſtimmende gemeine Ausdruck iſt) zum Teu⸗ 
fel gehen heiſſen. Falſch iſt es alſo, wenn man 
glaubt, das Geld bleibe doch unter der Spiel⸗ 
geſellſchaft, und es gehe nur, wie Ebbe und 
Fluth, hin und her. Waͤre es aber auch der 
Fall, daß auf einer Seite bleibender Gewinnft 
wäre, wenn auf der andern Seite ſich Verluſt 
faͤnde; wäre auch der Gewinner nach den 
Maaß mehr glücklich nach dem Gewinnſt, als, 
der Verlierende nach dem Verluſt mehr un⸗ 
gluͤcklich wird, welches beydes, wie aus dem 
Geſagten erhellt, falſch iſt: fo wäre dennoch 
die ganze Geſellſchaft damit nicht in Ruͤckſicht 
auf Glück und Ungluͤck in einem Gleichgewicht. 
Sehr oft iſt einer bloß Gewinner und alle Ue⸗ 
brigen ſind Verlierende. Nach den Wegen der 
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Natur und nach den Wuͤnſchen bruͤderlich ge⸗ 
ſinnter Menſchen ſollen die Menſchen, ſo weit, 
als es immer die zu guten Socieraͤtseinrichtun⸗ 
gen erforderliche Ordnung zulaͤßt, in dem Genuß 
des Guten, was ſich auf unfrer Erde findet, zu 
gleichen Theilen gehen. Wenn alſo in einer 
Spielgeſellſchaft nur ein Gewinner iſt, wie ſich 
das oft fo ſindet; und wenn auch dieſer Eine in⸗ 
teuſive ſo viele wonnevolle Empfindungen hätte, 
als die unangenehmen Empfindungen aller Ver⸗ 
lierenden betruͤgen, welches nie geſchieht: ſo 
wäre denn doch nur einer hoͤchſt gluͤcklich, und 
viele andre bis auf einen nicht geringen Grad 
mißvergnuͤgt oder ſelbſt ganz unglücklich. Dieß 
ſtoͤrte das Gleichgewicht der Natur fo ſehr als 
moͤglich, indem dieſe will, daß, ſo weit als das 
Uebel ein Ingredienz der Welt iſt, es moͤglichſt 
gleich vertheilt werde, und daß, wenn einige 
leiden, doch wenigſtens Mehrere wieder ge— 
winnen, und daß nicht bey einem Menſchen 
uͤberſtroͤmende Wonne und bey einem Andern 
Mißvergnuͤgen und Kummer ſich finde. Alſo 
weder intenſive noch extenſive wird unter Spie⸗ 
lern auf einer Seite ſo viel gewonnen, als auf 
der andern verloren wird. Und waͤre ſelbſt das 
auch anzunehmen: ſo waͤre es den Geſetzen der 
Gerechtigkeit doch im hohen Grade zuwider, 
welche die Natur in Austheilung menſchlicher 
Gluͤckſeligkeiten will beobachtet haben. 
Sieht e Wollte 
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Wollte man nun am Ende ſagen, das Geld, 
welches ſo die Spieler uͤberhaupt einbuͤßten, blie⸗ 


be in der menſchlichen Geſellſchaft, und kaͤme ſo 


ſelbſt leicht an beſſere Menſchen: fo wäre dieß 
zuzugeben; aber ſo floͤſſe hieraus doch dieß, daß 
dieſe Haſardſpiele ihre Liebhaber wenigſtens 
ungluͤcklich machten, und daß nach dem Maaß, 
als die Zahl der Spielenden ſich mehrte, Un⸗ 
gluͤck und Verderben uͤber dieſe Menſchen kaͤ⸗ 
me. Und die andern Menſchen, die guter Art 
find, werden ſich nicht Geldzufluͤſſe wuͤnſchen, 
wodurch diejenigen, woher ſie kommen, un⸗ 
gluͤcklich und laſterhaft werden. 

Ehe wir die Unterfuchung dieſer Sache en— 
digen, muͤſſen wir aber noch einen Blick auf 
die Lage der Spieler von Profeßion wieder 
werfen. Es iſt ſchon bemerkt, wie wenig ſie 
auch, wenn ſie immer gewinnen und ſich ſo 
Reichthum ſammeln, je gluͤcklich ſeyn koͤnnen, 
fo lange fie noch Menſchen bleiben, und nicht 
alle Gefuͤhle der Menſchenliebe und der Billig⸗ 
keit verlieren. Allein wir haben noch eins zu 
erwaͤgen, welches ſo manche veranlaßt, bey 
ſolchen Haſardſpielen Bauk zu halten, und wel⸗ 
ches ſo viele nach und nach dahin bringt, Spie⸗ 
ler von Profeßion zu werden. Es iſt naͤmlich 
bekannt, daß derjenige, welcher die Karten aufs 
legt, im Ganzen Gewinnſt auf ſeiner Seite 
hat. Dieſer Umſtand, welcher allgemein be⸗ 
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kannt iſt, muͤßte alle Zuſetzer nothwendig be⸗ 
wegen, nicht ein Spiel zu wagen, worin meh⸗ 
rere Wahrſcheinlichkeit wider fie als für fie iſt, 
und iſt ein neuer Beweis, wie thoͤricht diejeni⸗ 
gen handeln, die durch einen ſolchen Weg zu 
Reichthuͤmern zu gelangen ſuchen. Allein auch 
auf der andern Seite ſollte jene vortheilhafte⸗ 
re Lage, worin der Baukhalter iſt, keinen bes 
wegen, ſich damit abzugeben, und ein Spieler 
von Profeßion zu werden. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeitsregeln, welche aufs Spiel anzuwenden 
ſind, erfordern oft, wenn ſie richtig aus Erfah⸗ 
rungsfaͤllen ſollen abgezogen und gefaßt wers 
den, eine groͤſſere Menge von Faͤllen, als ein 
Menſch erleben und zuſammenbringen kann. 
Auch leiden die Erſcheinungen eines beftimms 
ten Gewinnſtes oder Verluſtes eine ſo man⸗ 
nichfaltige Verſetzung, daß es ſchlechterdings 
ſich nicht berechnen läßt, in welchen Perioden 
der Zeit gewiſſe Faͤlle gewiß erfolgen werden. 
Auch lehrt es die Erfahrung, daß von Zeit zu 
Zeit wider die Erwartung erfahrner Spieler 
alles anders Läuft, als man nach Wahrſchein⸗ 
lichkeitsregeln vermuthen konnte. So kommt 
auch oft plotzlich ein groſſer Verluſt, der jeden 
ruinirt, welcher nicht ſehr groſſe Schaͤtze hat. 
Und ſo groſſe Schaͤtze, die nicht durch wieder: 
holtes fo genanntes Sprengen der Bank zer⸗ 
nichtet würden, hat ein Spieler doch auch nicht 
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leicht; und haͤtte er fies welch eine unges 
reimte Sache waͤre es dann, Spieler ſeyn zu 
wollen! Auch ſind ſolche Spieler nicht immer 
klug und vorſichtig in ihrem Wagen und in 
der Einrichtung ihres Spiels. Allgemein fin⸗ 
det man bey ihnen heftige Leidenſchaften und 
raſche Schritte, wodurch ſie ihrem Untergange 
uͤber kurz oder lang entgegen laufen. Man 
frage die Erfahrung, und hoͤre, daß unter hun⸗ 
dert ſolcher handwerksmaͤßiger Spieler kaum 
zween bis drey bis an ihres Lebens Ende ihr 
Auskommen haben. Die Uebrigen bringen. 
früh oder ſpaͤt den übrigen Lebenstheil in Rau⸗ 
ben und Stehlen, in Mangel und Elend zu. 
Bloß gewiſſe kaltbluͤtige und im Boͤſen, wenn 
ich mich ſo ausdruͤcken darf, ſtark gewordene 
Seelen kommen bisweilen mit ihrem Spielen 
ſo durch die Welt. Dieſe brauchen mit kalter 
Ueberlegung alle Kuͤnſte und Behutſamkeit, um 
diejenigen, welche mit ihnen ſpielen, um das 
Ihrige zu bringen. Und im übrigen find die 
fe Spieler verhaͤrtete Boͤſewichter und Unge⸗ 
heuer, oder fie tragen auch die Hölle in ihrem 
Buſen lebenslang mit ſich herum. 

Wenn wir alles dieſes, meine theuerſten 
Freunde, uͤberlegen: wie ſollten wir nicht mit 
Abſchen gegen dieſe Spiele, die ſo Manchen 
weniger oder mehr elend machen, und die fo“ 

Manchen ins aͤuſſerſte Verderben N 
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fuͤllt werden, und alle unſre Kräfte daran tens 
den, dieſen Abſcheu auch in die Seelen Andrer, 
und vorzuͤglich derer hinein zu bringen, welche 
mit Unſchuld und Tugend oft in die Welt des 
Betrugs und des Verderbens hineintreten, und 
vom Tage, da ſie Theil an dieſen Spielen zu 
nehmen angefangen haben, die Zeit der Laſter⸗ 
haftigkeit und der nagendſten Bekuͤmmerniſſe 
zaͤhlen muͤſſen! Wie ſollten wir nicht trauren, 
daß die Groſſen der Erde, die es ſehen, daß 
Fluch und Verderben dieſen Haſardſpielen auf 
dem Fuß nachfolgt, und die ſelbige faſt allent⸗ 
halben ſtrenge verbieten laſſen, ſich es doch vor⸗ 
behalten, dieſe Spiele des Verderbens zu ſpie⸗ 
len, und denen, die zu ihren Spielen kommen, 
Zutritt dazu verſchaffen! Wir wiſſen es, was 
die Beyſpiele der Groſſen bey dem groffen Hau: 
fen wirken. Dieſer duͤnkt ſich, wenn er mit den 
Vornehmen gleiche Vergnügungen und Zeit⸗ 
vertreibe fucht, groß und glänzend, wie fie, zu 
ſeyn. Und jene Beyſpiele veranlaſſen mehrer 
re heimliche Spiele dieſer Zeit, als das oͤffent⸗ 
liche Verboth und die ſtrengſte Wachſamkeit 
uͤber Haltung des Verboths verhindern kann. 
Und was ſind doch die Edlen und Groſſen dies 
ſer Erde, wenn ſie nicht groſſe Muſter in Tu⸗ 
genden ſind, und wenn ſie ſich Vergehungen 
erlauben, die ſie Andern verbieten! Wie kann 
ſo das Band des Vertrauens und der Liebe 
zwiſchen 
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zwiſchen ihnen und denen, die ihrer Sorge und 
Pflege anvertraut ſind, feſt geknuͤpft werden, 
wenn es aus oͤffentlichen Handlungen erhellt, 
daß ſie nicht vom Geiſt der Religion, der Tu⸗ 
gend und einer allgemeinen Wohlthaͤtigkeit be⸗ 
ſeelt ſind. 

Und wie ſollten wir nicht zugleich, meine 
Freunde, trauren, daß ſelbſt in den Landern, 
worin dieſe Haſardſpiele verboten ſind, dennoch 
Meſſen und Umſchlaͤge das elende Vorrecht 
haben ſollen, ſelbige zuzulaſſen, und unter ei⸗ 
ner Menge von Menſchen eine deſto heftigere 
Spielſucht zu erwecken, da die Erlaubniß nur 
auf eine kurze Zeit eingeſchraͤnkt iſt! Sollten 
Sie es nicht bemerkt haben, daß die Umſchlags⸗ 
ſpiele die erſten Glieder einer langen Kette von 
Unordnungen, Ausſchweifungen und einer vera 
derblichen Spielſucht nur bey zu Vielen nur 
zu oft ſchmieden? Sollten Sie es nicht bes 
merkt haben, daß die Spielſucht zu der Zeit 
bey Vielen zuerſt rege wird, welche bis dahin 
von dieſer Peſt der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
noch nicht angeſteckt waren? Und wer kann 
es nicht bemerkt haben, daß bey Andern, wel⸗ 
che ſchon der Neigung zum Spiel ergeben ſind, 
dieſe Neigung, welche gegen das Ende des 
Jahrs etwas ſchwaͤcher geworden war, dann 
wieder lebendiger und ſtaͤrker wird? Und wie 
Mancher muß Ihnen bekannt ſeyn und bekannt 
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werden, der, ehe er zum Spielen ſich verfühe 
ren läßt, in feinen Geldangelegenheiten ordent⸗ 
lich iſt, und ſich vor Schulden huͤtet, der, for 
bald er zu ſpielen anfaͤngt, Schulden macht, 
ſich nun bemüht, ſich gegen die Sorge und Un⸗ 
ruhe, welche jede edle Seele als eine der pein⸗ 
lichſten Uebel dieſes Lebens anſieht, zu verhaͤr⸗ 
ten, und der ſich ſo zu tauſend betruͤgriſchen 
Kunſtgriffen und ſelbſt Niedertraͤchtigkeiten 
herablaͤßt, um nur den Verfolgungen der Glaͤu⸗ 
biger zu entgehen, oder ſelbige fo um das Ih— 
rige zu bringen! Und wenn wir die ganze Ketz 
te moraliſcher und phyſiſcher Uebel anſehen, 
die ſo uͤber dieſe Ungluͤcklichen und uͤber alle 
diejenigen, die mit Selbigen in Verbindung 
ſtehen und ſtehen werden, kommen muͤſſen: wie 
wenige Menſchenliebe muͤßten wir haben, wenn 
wir nicht ſehnſuchtsvoll wuͤnſchten, daß kein 
Ort, kein oͤffentliches Haus, und keine den Luſt⸗ 
barkeiten und den Zuſammenkuͤnften vieler 
Menſchen geweihte Zeit ferner die unſelige 
Freyheit behalten moͤchte, die den Vergnuͤgun⸗ 
gen und den Luſtbarkeiten zueilenden Menſchen 
in Ungluͤck und Laſter zu ſtuͤrzen! Und wenn 
Menſchenliebe uns bewegen muß, dieſes ſehn⸗ 

chtsvoll zu wuͤnſchen: wie ſollten wir denn 
nr zugleich wuͤnſchen, daß allen herumzie⸗ 
henden Spielern, die, wenn auch ſelbſt derglei⸗ 
chen Spiele verboten ſind, heimliche Gelegen⸗ 
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heiten dazu zu machen wiſſen, nod) forgfältte 
ger der Eingang in Land oder Stadt verſperrt 
werden möchte, als man ihn bettelnden Müfe- 
ſiggaͤngern, Raͤubern und Spitzbuben zu ver⸗ 
ſperren ſucht? O ſienge man an, ſolche Spie⸗ 
ler, die nach oͤffentlichen Warnungen wider ſie, 
ſich noch in ihrem ſchaͤndlichen Gewerbe be⸗ 
treffen lieſſen, ihre Verbrechen im Gefängniffe 
buͤſſen zu laſſen, oder auf eine ſchmaͤhlige Art 
aus dem Lande zu fuͤhren: wie bald wuͤrde 
man denn Laͤnder und Staͤdte von dieſen Ver⸗ 
derbern der Menſchheit reinigen koͤnnen! Aber 
wie wenig muͤßten diejenigen, welche durch Ge⸗ 
burt, Amt und Macht vor aller Menſchen Au⸗ 
gen hoch hingeſtellt find, um durch Handlun⸗ 
gen und Beyſpiele ihre Bruͤder zur Gluͤckſelig⸗ 
keit hinzulenken, fi) dann auch je fo weit ers 
niedrigen, daß ſie an einem ſolchen Werke des 
Verderbens ſelbſt Theil naͤhmen, und fo das 
Brandmaal der Schande wieder ausloͤſchten, 
welches durch jene heilſame Veranſtaltungen 
dieſen Haſardſpielen gegeben wuͤrde! 

Und die Lotterieſpiele, wie werden wir dieſe 
nun noch anſehen muͤſſen? Wir koͤnnen dieſe in 
zwo Hauptgattungen eintheilen, zu deren ei⸗ 
ner alle Klaſſenlotterien gehoͤren, und wovon 
die zweyte das Genueſiſche Lotto ausmacht. 

Alle Arten der Klaſſenlotterien kommen in 
Anſehung der Moralitaͤt am meiſten mit er 
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den Haſardſpielen uͤberein, da jeder Theilneh⸗ 
mer etwas zuſetzt, um eine aus allen Zuſaͤtzen 
entſpringende Summe zu gewinnen. Wir ha⸗ 
ben, meine Herren, es ſchon geſehen, daß bey 
dieſen Spielen natuͤrlich, ſo weit als die See⸗ 
le Eindruͤcke von auſſen her annimmt, eine 
großmuͤthigen Bewegungen zu Mittheilung 
menſchlicher Gluͤckſeligkeiten nicht zutraͤgliche 
Stimmung der Seele veranlaßt werden muß. 
Denn man will gerne viel haben und wenig 
geben. Handeln wir ſo mit Ruͤckſicht auf un⸗ 
ſer aller Mutter, auf die Erde: ſo iſt das ſo, 
wie es ſeyn ſoll. Dieſe erhaͤlt und beſitzt ihre 
Schaͤtze in der Abſicht, daß wir fuͤr weniges, 
das wir ihr vermittelſt unſrer Thaͤtigkeit geben, 
vieles wieder erhalten ſollen. Und wenn wir 
für das Viele wenig geben ſollen: ſo ſieht's 
die Vorſehung, daß die Geſchaͤftigkeit, wos 
durch wir zu den Gaben der Natur gelangen, 
und daß der geringe Preis alſo, wofuͤr wir ſel⸗ 
bige einkaufen, ſelbſt zu unſrer Gluͤckſeligkeit 
erforderlich iſt. Iſt aber von unſern Mitbruͤ⸗ 
dern die Rede, die mit uns gleiches Verlangen 


nach Gluͤckſeligkeit haben, und die uͤberhaupt 


nach den Geſetzen der Billigkeit eben ſo viele 
Vortheile von ihren Mitmenſchen erwarten, 
als ſie ſelbigen zuwenden, oder die, wenn ſie 
auch großmuͤthiger Weiſe nicht fo viele Vor⸗ 
theile wieder erwarten, als ſie ſelbigen zu ver⸗ 
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ſchaffen ſuchen, doch dieß ganz willkuͤhrlich 
thun, und ſich ſelbige nicht gewaltthaͤtig oder 
liſtig rauben laſſen wollen: fo iſt es hoͤchſt 
ſchaͤdlich, ſich die Neigung zu erlauben, wenig 
zu geben und viel zu nehmen. Dadurch wird 
alles eiferfüchtig, neidiſch, feindſelig und folg⸗ 
lich ungluͤcklich, da hingegen die Neigung, vie⸗ 
les zu geben, und, wo moͤglich, wenig zu neh⸗ 
men, gegenſeitiges Zutrauen, gegenſeitige Lies 
be, gegenſeitige Freude uͤber einander, ein all⸗ 
gemeines Gefuͤhl des Adels und der Wuͤrde, 
welche mit Wohlthaͤtigkeit verknͤͤpft find, und 
alſo die beſte Gluͤckſeligkeit denkender Ge⸗ 
ſchoͤpfe zur Folge hat. Eine ſolche wohlthaͤti⸗ 
ge Neigungslage befoͤrdern ſolche Spiele, da 
man wenig zuſetzt, um vieles einzunehmen, und 
dieſes Viele von unſern Nebenmenſchen zu er⸗ 
halten, freylich nicht. Und wenn die Lotterie⸗ 
ſpiele bloß geſellſchaftliche Spiele waͤren: ſo 
würden fie auch nicht guͤnſtiger beurtheilt wer⸗ 
den koͤnnen. Allein unter den Lotterieſpielen 
ſind diejenigen, welche in Geſellſchaften ge⸗ 
ſpielt werden, in Anfehung der dadurch veran⸗ 
laßten Wirkungen bey weitem nicht von fo 
groſſer Wichtigkeit, als die groſſen Lotterien, 
die man zu gewiſſen Zeiten zieht, und wozu 
ſich nicht die Zuſetzer verſammeln, ſondern nur 
ihre Zuſaͤtze hergeben. Derjenige, welcher die 
Plane dieſer Lotterien entwirft, unterſcheidet 
8, Theil. O N fich 
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ſich von andern Spielen, da gemeinſchaftlich 
alle zuſetzen, dadurch, daß er bloß fuͤr die Aus⸗ 
führung des Plans ſorgt, aus der ganzen 
Maſſe des durch Zuſaͤtze zuſammen gebrachten 
Geldes ſich einen Theil vorbehaͤlt, und das 
Uebrige in verſchiedene Gewinnſtſummen vers 
theilt, von welchen jeder Zuſetzer unter Beguͤn⸗ 
ſtigung des Schickſals einen Gewinn erhalten 
kann. Weil hier nicht alles ſchnell vor ſich 
geht, weil man nicht oft und nicht leicht eine 
groſſe Summe zuſetzt, weil der Zuſetzer ſehr 
viele ſind, und der Gewinner ſchlechterdings 
nicht die Verlierer ſieht, und weil endlich die 
Menge der Zuſetzenden es leicht geſchehen läßt, 
daß derjenige, welcher die Lotterie dirigirt und 
die ganze Ausfuͤhrung veranſtaltet, von der 
groſſen Summe des Zuſatzes einen beträchtlis 
chen Vortheil ſich ſelbſt zueignet: ſo wird 
man ſogleich vermuthen muͤſſen, daß das Lot⸗ 
terieſpiel ſich noch durch viele beſondre Um- 
ftände von andern Spielen, da jeder zuſetzt, 
und den Zufall es dann entſcheiden läßt, wer 
die Gewinnſtſummen erhalten ſolle, unterſchei⸗ 
den muͤſſe. N 

Es geht bey dieſen Spielen nicht alles 
ſehr ſchnell vor ſich. Oft geht mit der Ziehung 
der verſchiedenen Klaſſen einer Lotterie ein gan⸗ 
zes Jahr hin. Es fehlt hier alſo der ſonſt bey 
den Spielen ſich findende oft * 


— an 211 


Reiz, die Seele mit Ideen des Gewinnſtes und 
des Verluſtes angefuͤllt zu haben; und es ent⸗ 
ſtehen alſo auch nicht leicht die leidenſchaftli⸗ 
chen Bewegungen, die ein Erfolg jenes Reizes 
und der ſo erweckten Ideen ſind. Die Gefahr, 
viel zu verlieren, iſt auch nicht ſehr groß, weil 
die Ziehung einer Lotterie viele Zeit wegnimmt, 
und die Zuſaͤtze nicht leicht ſehr hoch ſind. 
Zwar fehlt es auch nicht an Beyſpielen, daß 
auch durch Klaſſenlotterien ſich Leute zu Grun⸗ 
de gerichtet haben, durch eine Menge von Loo⸗ 
ſen; allein das gehoͤrt doch im Ganzen zu den 
ſeltenen Faͤllen, und man kaun in dieſen Faͤllen 
ſicher annehmen, daß ſich ungemein ſtarke 
Spielweigung bey ſolchen Leuten finde, die fo 
viel in Klaſſenlotterien wagen. Der Umſtand, 
daß der Zuſetzer ſo viele ſind, iſt in Anſehung 
der moraliſchen Wirkungen dieſer Spiele eine 
Sache von vieler Wichtigkeit, ſo wie es in 

eben der Hinſicht von groſſer Wichtigkeit iſt, 

daß keinem Spieler die Mitſpieler vor Augen 
Find: Judem ich bey der Menge der Zuſetzer 
und bey dem mäßigen Zuſatz eines Jeden mir 
es vorſtelle, daß, wenn ich ein anſehnliches Loos 
erhalte, doch niemand dabey viel einbuͤſſe; To 
ſinde ich, daß die Menſchenliebe dabey wenig 
leidet, und ich gewoͤhne mich alſo nicht ſo ſehr 
dazu, gegen die Leiden und die Uebel Andrer 
gleichgültig zu ſeyn, wenn ich dabey gewinne, 
ar O 3 oder 
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oder wohl gar eine Fertigkeit in Schadenfreu⸗ 
de zu erlangen, welche ſo leicht erfolgt, wenn 
ich Verluſt und Schaden Andrer wie eine Quel⸗ 
le meines Gewinnſtes mir vorſtelle. Es er⸗ 
folgt alſo fo weit, als ich meinen Gewinnſt 
mit dem Verluſt andrer zuſammendenke, nur 
eine ſchwache Fertigkeit, ungeruͤhrt den Scha⸗ 
den eines Andern meinem Gewinnſt zur Seite 
zu ſehen, indem ich den Verluſt des Andern als 
ſehr ertraͤglich gegen meinen nicht unbetraͤcht⸗ 
lichen Gewinnft auſehe. Dazu kommt noch 
dieß, daß ich bey den Lotterien gar nicht eine 
anſchauliche Vorſtellung der Verlierenden und 
des jeden treffenden Verluſtes erhalte. Sie 
kommen theils gar nicht vor meinen Blick, 
theils überfieht und faßt mein Blick nicht die 
Menge, zerſtreut ſich alſo, und hat keine Wir⸗ 
kung in Abſicht auf gewiſſe zu erweckende Nei⸗ 
gungen und Empfindungen. Ich ſcheine mir 
alſo bey dieſen Lotterien gleichſam aus dem 
Schooß der Vorſehung einen Gewinnſt zu fchös 

fen; und indem ich mir nun kein Leiden und 
FA Verluſt andrer denfewfo nimmt auch 
meine Seele nicht eine Fertigkeit an, uͤber mei⸗ 
nen Gewinnſt vergnuͤgt zu ſeyn, unterdeſſen 
da ich Andre uͤber ihren Verluſt mißvergnuͤgt 
ſehe. Betraͤfe es in einem ſolchen Fall eine 
Sache von Wichtigkeit, und wuͤrden bey der 
Erhoͤhung meines Gluͤckszuſtandes — 
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merklich ungluͤcklich: ſo wuͤrde der an Gluͤck⸗ 
ſeligkeit Gewinnende, indem Andre ſehr viel 
litten, und er dieß nicht ſaͤhe und daͤchte, zwar 
noch Unſchuld und natuͤrliche Guͤte behalten, 
und durch Gewoͤhnung zur gelaſſenen Ertra⸗ 
gung des Leidens Andrer alſo nicht eben einen 
Hang zur Grauſamkeit bekommen, wie das 
bey gätig geſinnten Regenten oft der Fall iſt, 
deren Unterthanen oft im aͤuſſerſten Druck le⸗ 
ben; allein in einem ſolchen Fall muͤßte man 
doch ſolchen Menſchen die Augen über Andrer 
Elend oͤfnen, um ſie dadurch zu bewegen, aus 
einer Quelle der Vortheile nicht zu ſchoͤpfen, 
die nur durch Schweiß und Blut und Leiden 
Andrer Nahrung bekommt. So iſt es mit den 
Lotterien nicht beſchaffen. Es geſchieht da⸗ 
durch kein Uebel bey Andern, worauf ich den 
Blick der Seele zu richten Urſache habe, um 
mich vom Zuſetzen dadurch abzuſchrecken. Und 
daher iſt es gar nicht noͤthig, daß ich bey mei⸗ 
nem Gewinnſt mir das Mißvergnuͤgen irgend 
eines Verlierenden denke. Die Unſchuld und 
natuͤrliche Guͤte des Herzens bleibt ſo ganz un⸗ 
verletzt, indem man denkt, man bekomme den 
Gewinn aus der Hand der Vorſehung. g 
Man laͤßt bey der Menge der Zuſetzer und 
bey der betraͤchtlichen Summe Geldes, die ſo 
zuſammen kommt, es leicht geſchehen, daß die⸗ 
jenigen, welche die Lotterie und alle dahin ge⸗ 
O 3 phorige 
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hoͤrige Einrichtungen dirigiren, ſich einen be⸗ 
traͤchtlichen Vortheil zuwenden. Denkt man 
auch einmal, indem man den Plan durchſieht, 
und daruͤber nachdenkt, wie fern alles mit Bil⸗ 
ligkeit und nach gehoͤrigen Verhaͤltniſſen ein⸗ 
gerichtet iſt, denkt man dann einmal, der Lot⸗ 
teriedirector habe ſich zu viele Procente oder 
ſonſtige Vortheile vorbehalten: ſo laͤßt man 
ſich dadurch doch ſelten abhalten, ein Loos zu 
nehmen, wenn man die Lotterie ſonſt nach ſei⸗ 
nem Wunſch eingerichtet ſindet. Dieſer Um⸗ 
ſtand muß üble Wirkungen veranlaſſen, wenn 
es jedem frey ſtehet, eine Lotterie zu veranſtal⸗ 
ten. Weil der Lotteriedirector ſich willkuͤhr⸗ 
lich und ſicher die Vortheile beſtimmen kann, 
welche er haben will: ſo muß dieß nothwendig 
bey allen Geldgierigen und Duͤrftigen den 
Wunſch erregen, daß ſie eine ſolche Lotterie zu 
Stande bringen moͤgen. Und nun werden der 
Lotterien ſo viel kommen, daß die Vielheit der 
verſchiedenen Lotterien eben eine ſolche Spiels 
ſucht erwecken muͤſſen, als ſonſt durch die Öftes 
re Erueuerung eines und deſſelben Spiels nach 
und nach erweckt wird. Auch wuͤrden ſo die 
Menſchen durch die vielen Gelegenheiten, ihr 
Gluͤck in der Lotterie zu verſuchen, viel zu 
häufig in die Lotterie einſetzen, und die ſaͤmmt⸗ 
lichen Theilnehmer wuͤrden, einige Gewinnen⸗ 
de ausgenommen, dabey zu viel Geld e 
N en, 
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ſen, weil derjenige, welcher die Lotterie veran⸗ 
ſtaltet, immer gewiſſe Vortheile für ſich haben, 
fie nicht in geringen Maaß nehmen, und oft 
auf tauſendfache Art feine Plane reizend einz 
richten wuͤrde. Dazu kann noch leicht der Fall 
kommen, wie er ja wirklich ſogar oft itzt, da 
die Lotterien eine Sache der Staaten gewor- 
den, und Privatperſonen entzogen find, Statt‘ 
gefunden hat, daß nämlich der Lotteriedirector 
alles Geld einnimmt, die Ziehung gar nicht 
zu Staude kommen laͤßt, und das Geld für ſich 
gebraucht. Weil jeder in einem ſolchen Fall 
nicht ſehr viel einbuͤßt: ſo iſt es natuͤrlich, daß 
man einen Menfchen, der vielleicht in Schulden 
ſteckt, mit ſeiner Beute davon gehen laͤßt, ohne 
ihn gerichtlich oder gewaltthaͤtig zu verfolgen. 
Keiner will dann als Einſetzer wegen eines 
kleinen Zuſatzes mit einer ſolchen gerichtlichen 
Verfolgung Aufſehen machen. Mancher wird 
auch durch das wirkliche oder ſcheinbare 
Elend, worin ein ſolcher wortlos handelnder 
Lotteriedirector iſt, oder worin er ſich hinein- 
ſetzt, zum Mitleiden bewogen, und dringt aus 
dieſer Urſache auf keine Beſtrafung. Alles 
dieß muß eine Menge von Lotterien, vielen 
allgemeinen Verluſt und ſelbſt viele Betruͤge⸗ 
reyen unter den Menſchen veranlaſſen. Auch 
haben alle dieſe Umſtaͤnde es gewiß bewirkt, 
daß man alle Lotterien zu Staatsvorrechten ge⸗ 
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macht hat. Und fo hat man damit auf einmal 
dem groſſen Uebel, das ſo entſtehen mußte, ge⸗ 
wehret. Freylich muß nun der Staat nicht 
viele Lotterien veranſtalten, und dem Lande zu 
viel Geld entziehen. Die Ueberlegung und 
Entſcheidung, wie weit das, was darin ge⸗ 
ſchieht, zutraͤglich iſt, gebührt aber doch auch 
demſelben, und keinesweges einzelnen Privat⸗ 
perſonen. Augenſcheinlich giebt der Staat 
das, was er ſo nimmt, auch dem Lande wieder, 
indem die Regenten oder die Repraͤſentanten 
des Staats, ſo weit als ſelbige wirklich vaͤter⸗ 
lich für ein ihrer Leitung und Regierung an⸗ 
vertrautes Volk ſorgen, das durch Lotterie ge⸗ 
hobene Geld nicht fuͤr ſich nehmen, ſondern es 
zu des Landes Beſten anwenden. Wenn Pri⸗ 
vatperſonen aber ſolche Geldeanaͤle oͤfnen: fo 
oͤfnen fie ſelbige ſich, und die zuſetzenden Theil⸗ 
nehmer der Lotterie, die Gewinner ausgenom⸗ 
men, erhalten von der ſichern Hauptſumme, die 
der Direction zufaͤllt, nichts. Dieſes ſicher 
zu erübrigende Geld wird bey den Staatslot⸗ 
terien ſogar den Verlierenden mit zum Beſten 
verwandt. Und geſchieht dieß: ſo wuͤrde 
ſelbſt, wenn dadurch zu viel Geld dem Volke 
entzogen wuͤrde, dann wenigſtens noch dieß 
zur Entſchuldigung der Vielheit der Lotterien 
geſagt werden koͤnnen, daß doch das Volk da⸗ 
von immer wieder Nutzen haͤtte. — <% 
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die Regenten oder hoͤchſten obrigkeitli chen 
Perſonen aber darin eine weiſe Maͤßigung ꝛ fo 
werden die Wirkungen einer Lotterie leicht 
ganz und gar gut. Wer ſo einſetzt, ſieht zwar 
auch mit auf den Gewinnſt, kann auch, w oenn 
er ſonſt ſehr eigennuͤtzig iſt, bloß auf de n zu 
bhoffenden Gewinnſt ſehen; allein eine ſolche 
Seeleurichtung und dazu ſtimmende Nei gung 
fließt dann doch keinesweges aus der Ein rich⸗ 
tung der Lotterie weſentlich heraus. Er wird 
vielmehr durch die Natur der Sache arif die 
Idee geleitet, daß er mit ſeinem Zuſatz dem 
Staat ſicher einen Beytrag zu deſſen Deſten 
gebe, und indem Selbſtintereſſe erregt wird, 
welches nur ungewiſſe Hofnungen zum Ciegena 
ſtande hat: fo wird damit die patriotiſchſe Ge⸗ 
ſinnung und Neigung, dem Staat einen ſi chern 
Vortheil zuzuwenden, vortheilhaft verbunden. 
Weiß man endlich ſelbſt, wozu der Staat das 
Geld anwenden will, und kann ſich das (ute, 
was ſo bewirkt wird, vorſtellen: fo werden 
auch die Zuſetzer veranlaßt, von Zeit zu Z eit an 
das Gute zu denken, und ſich darüber zu 
freuen. Durch dieſe Seelenlagen werden ganz 
natuͤrlich andre zu jenen Ideen und Gem uͤths⸗ 
bewegungen ſtimmende Vorſtellungen und Nei⸗ 
gungen erregt, und der Menſch im Guten uͤber⸗ 
haupt geſtaͤrkt und weiter gebracht. 
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Haben diejenigen, welche in eine ſolche Klaſ⸗ 
ſenlütterie ſetzen, und dazu nicht mehr beſtim⸗ 
men, als was ſie wohl entbehren koͤnnen, an 
ſich nicht viele Spielſucht, viele Eigennuͤtzig⸗ 
keit und heftige Neigungen; fo wird auch die 
Seele nicht leicht voll von den Ideen des Ges 
winnſtes und vom heftigen unruhigen Verlan⸗ 
gen nach Gewinnſt. Die Betrachtung des 
gemeinen Beſtens, welches durch die Lotterie 
bewirkt wird, und die darauf abzielende gute 
Regung des Herzens wirkt jeder ſolcher eigen- 
nuͤtzieſen Geſinnung und aller unedler Leiden 
ſchaft entgegen. Nimmt nun ein Herz aller- 
hand gute Empfindungen, wenn Anlaͤſſe dazu 
entſte hen, willig an: fo kann ſich ein ſolcher 
Theil nehmer an einer dem Staat zum Beften 
einge richteten Lotterie auch mancherley anges 
nehme Empfindungen verſprechen, die aus ſei⸗ 
ner Theilnehmung gewiß entſtehen. Denkt er 
an deis, was der Staat mit dem Gelde mas 
chen will, ſo freut er ſich herzlich diefes Guten, 
und gewinnt mehrere Diſpoſition, ſich alles 
Guten zu freuen. Faͤllt ihm dabey ſeine Theil⸗ 
nehmung ein: ſo macht ihm die Vorſtellung 
Freuſhe, daß er doch fein Scherflein mit dazu 
hergebe. Bey dieſem Gedanken kann er die 
Dorfiiellung, daß er vielleicht keinen Gewinnſt 
bekonamen werde, leicht ertragen, und wird ſein 
Herz nun gar nicht daran haͤngen, und ſo wird 
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er auch kuͤhl genug bleiben, um es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich zu finden, daß er vielmehr ein Ges 
winnſtloos als eine Niete bekommen werde. 
Judem er fo urtheilt, fo bauet er nicht irgend 
eine Unternehmung und Handlung auf die 
Hofnung, daß er gewinnen werde, welches ſo 
leicht geſchieht, wenn die Seele bey Gewinnſt⸗ 
ſpielen in Leidenſchaft geraͤth. Bey dieſer gez 
laſſenen Lage ſeiner Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen wird er doch auch zuweilen bey recht: 
guter Muſſe nach geendigter ſchwerer Arbeit 
den Fall als möglich denken, daß er einen au⸗ 
ſehnlichen Gewinnſt erhalten koͤnne, und wenn 
er ſich den denkt: ſo wird er Entwuͤrfe uͤber 
die befte Anwendung eines ſolchen Gewinnſtes 
machen. So weit als ſeine Ideen durch die 
bemerkten aus der Natur der Sache bey dieſen 
Klaſſenlotterien entſpringenden Umſtaͤnde ge⸗ 
leitet werden, iſt er nun in einer Lage, worin 
er gute und edle Entwuͤrfe jener Art zu ma⸗ 
chen geneigt ſeyn muß. Solche Momente den 
Speculation, ſolche unſchuldige Spatziergaͤnge 
der Seele in eine vielleicht ſich einſtellende Zu⸗ 
kunft, machen einem ſolchen Menſchen in mau⸗ 
cher Minute der Muffe oder der Aus ruhung 
ein Vergnuͤgen, das allein ſchon weit mehr für 
die Gluͤckſeligkeit deſſelben werth iſt, als der 
Zuſatz des Geldes, welchen ein Loos erfordert, 
Wenn in ſolchen Umſtaͤnden aber die Seele 
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ſolche auf heiternde Spatziergaͤnge thut: fo 
bleibt ſie dabey doch von unruhiger Sehnſucht 
und von der thoͤrichten Ueberredung, es muͤſſe 
gewiß ein groſſer Gewinnſt erfolgen, und man 
konne in der Hinſicht ſchon itzt mehr Geld 
brauchen, nach der vorher aus der Natur der 
Sache hergeleiteten Denkungsart weit entfernt. 
Wird eine Klaffenlotterte weiſe eingerichtet; 
ſind Regenten der Laͤnder das, was ſie ihrer 
weſentlichen Beſtimmung nach ſeyn muͤſſen, 
nämlich weiſe und liebreiche Väter und Vers 
pfleger einer groſſen Staatsfamilie; forgt man 
dafuͤr, daß die durch ſolche Lotterien eingeho⸗ 
benen Gelder auf eine dem Volk bekannte Art 
zum Beſten des Landes verwandt werden; 
verhuͤten es die Väter einer Staats familie, daß 
keiner viele Loofe nehme, und ſich dadurch in 
die Gefahr eines groffen Verluſtes und alſo 
auch leicht in heftige durch Vorſtellungen von 
Gewinnſt und Verluſt veranlaßte Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen ſetze: ſo ſind die Klaſſenlotterien 
nicht nur nicht ſchaͤdlich, ſondern ſelbſt allen 
Theilnehmern in aller Hinſicht zutraͤglich. Und 
dieſe Vollkommenheiten, welche nach den hier 
angegebenen Ideen die Klaſſenlotterien haben 
ſollten, ſind nicht von der chimaͤriſchen Art, 
welche man nur in einer Ideenwelt finden 
Jann, ſondern man kann alle dieſe Vollkommen⸗ 
heiten ganz frey und willkuͤhrlich in 3 
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lichen Welt gedachten Lotterien geben, ohne 
daß man desfalls mit wichtigen aus verwickel⸗ 
ten und unbekannten Urſachen entſtehenden 
Folgen und Hinderniſſen zu kaͤmpfen hat. 

Die Zahlenlotterie, welche aus Genua nach 
andern Orten Italiens, und ſo nach Deutſch⸗ 
land, Daͤunemark und Schweden gekommen 
iſt, macht die zweyte Hauptklaſſe von Lotterien 
aus. Man hat von dieſem Genueſiſchen Lot⸗ 
to geſagt, daß man es im Decident und Nor⸗ 
den fuͤr eine ſolche Strafruthe der Vorſehung 
anſehen koͤnnte, als der Orient an der Peſt hat. 
Wie weit iſt dieß der Einfall eines witzigen 
Kopfes oder das Urtheil eines Mannes, der 
über die Natur dieſes Lotto und uͤber die wirk⸗ 
lichen Folgen deſſelben nachgedacht hat? Waͤ⸗ 
re auch der Gedanke nicht das Reſultat ſorg⸗ 
faͤltiger Ueberlegungen und richtiger Beobach⸗ 
tungen: fo wuͤrde man doch ſchon denken muͤſſen, 
daß dieſes Lotto wenigſtens eine ſehr boͤſe Seite 
haͤtte, die bemerkt wäre, und zu einem ſolchen Urs 
theil Anlaß gegeben haͤtte. Wir wiſſen es nun 
ſchon Alle, daß dieſes Lotto unter den Zahlen 
von eins bis zu neunzig, als auf welche neun⸗ 
zig Zahlen es ſich einſchraͤnkt, nur fünf gewin⸗ 
nende Zahlen hat, daß jeder auf gewiſſe will⸗ 
kuͤhrlich aus neunzig zu waͤhlende Nummern 
eine gewiſſe Summe ſetzen kann, die verloren 
geht, wenn keine dieſer Nummern aus dem 
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Gluͤcksrade herausgeht, und die in einer gewiſ⸗ 
fen Vervielfältigung von dem Lotto auf die un⸗ 
ter den gewählten Nummern herauskommen— 
de Nummern zuruͤckbezahlt wird. Ferner iſt 
es bekannt genug, daß, wenn unter den ge⸗ 
waͤhlten Nummern hernach zwey und mehrere 
gezogen werden, dann auf eine Ambe, Terne 
oder Quaterne die Einſatzſumme in einer ziem⸗ 
lich groſſen Vervielfaͤltigung, als Gewiunſt, 
fällt, und Ideen eines gar groſſen Gewinnſtes 
erweckt. { y 
Die Einrichtung des Spiels iſt höchft ſim⸗ 
pel in Anſehung der Ziehung, und fo begreif⸗ 
lich, daß auch ein ſehr dummer Menſch es 
leicht faßt, wie es damit beſchaffen iſt. Zu⸗ 
gleich oͤfnet es ein ungeheur weites Feld zu 
Speculationen, und fuͤhrt diejenigen, welche 
Wahrſcheinlichkeitsrechnungen lieben, in eine 
Bahn, die ſie nicht abſehen koͤnnen, und doch 
glauben abſehen zu koͤnnen. Es wird mit der 
größten Kunſt durch dieſes Spiel in Menſchen 
von vielerley Denkungsart und Geſinnungen 
Spielneigung hineingebracht, und dieſe Nei⸗ 
gung geht leicht in eine wirklich raſende Spiel⸗ 
wuth uͤber. Die ſimple Einrichtung des 
Spiels und die Leichtigkeit, womit ein Spieler 
auf eine ſolche Lotterie faͤllt, macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Erfinder anfaͤnglich nicht 
alle damit verknuͤpfte Umſtaͤnde und Folgen 
son geſehen, 
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geſehen, oder feine Erfindung aus der Ueber⸗ 
ſicht der in einer ſolchen Spielart gegründeten 
verſchiedenen Wirkungen genommen, und ſo 
dieß Spiel angeprieſen hat. Wenn dieß letztere 
der Fall waͤre, und der Erfinder darauf geſon⸗ 
nen haͤtte, eine Spielart zu erfinden, woran 
die Menſchen leicht mit leidenſchaftlicher Nei⸗ 
gung Theil naͤhmen, und wobey derjenige, der 
dieß Spiel dirigirte, leicht groſſe Reichthuͤmer 
erwerben koͤnnte: ſo zeugt dieß von ſehr tie⸗ 
fer Kenntniß der menſchlichen Natur und der 
menſchlichen Schwaͤchen. Aber wahrſcheinlich 
hat derjenige, welcher es erfunden hat, nicht 
einen in die Natur der Dinge ſo tief eindrin⸗ 
genden Blick und ſo viele Menſchenkenntniß 
gehabt. Es iſt ohne Zweifel ein ſehr fpielfüchs 
tiger Menſch geweſen, der ein leicht zu Ende 
gehendes und ſich immer wieder erneuerndes 
Spiel hat haben wollen. Einem ſolchen faͤllt 
es leicht ein, daß man aus einer gewiſſen be⸗ 
ſtimmten Menge von Zahlen leicht einige we⸗ 
nige Zahlen herausziehen koͤnnte, und daß man 
fuͤr diejenigen, die vorher dieſe Zahlen errathen 
wuͤrden, unter der Bedingung, daß ſie ein ge⸗ 
wiſſes zuſetzten, eine gewiſſe Prämie feſtſetzen 
koͤnnte, und daß wegen der wenigen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, mit jenen gewaͤhlten Nummern 
juft Diejenigen wenigen zu treffen, die hernach 
unter vielen, die gezogen werden koͤunen, 1 77 
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lich gezogen werden, dieſe Prämie nicht ſehr 
gering ſeyn müßte, Und wie ſollte der, der 
di efe Prämie oder die Vervielfältigung der 
Eunſatzſumme beſtimmen will, nicht darauf ber 
dacht ſeyn, dieſe Summe ſcheinbar groß aber 
do ch fo feſtzuſetzen, daß ec auf ſichern Ueberſchuß 
Rechnung machen koͤnne. Es mag indeſſen 
dieſes Lotto, fo fern dabey alle Umftände und 
Fol gen in Anſchlag gebracht werden, ein 
Werk des Zufalls oder des Nachdenkens ger 
weſein ſeyn: ſo iſt es gewiß, daß es durch ſei⸗ 
ne Folgen eine hoͤchſt wichtige Sache gewor⸗ 
den, und daß das Lotto in ſeinen Folgen eine 
Sache vom größten Umfange iſt. 

Wegen der ſimpeln Operation, da beym Lot⸗ 
to neunzig Nummern gemacht werden, und 
man fuͤnf Zahlen aus denſelben herausnimmt, 
kann eine jede Ziehung geſchwind geendigt und 
gar oft erneuert werden. Wir haben es ſchon 
bey den vorhergehenden Spielen angemerkt, 
daß die oͤftere Endigung des Spiels und die 
oͤftere Erneuerung deſſelben der Seele immer 
neuen Reiz giebt, ſich mit den Ideen des 
Spiels zu beſchaͤftigen, und daß dieß dieſe Bes 
ſchaͤftigung bis zur Gewohnheit und Fertigkeit 
erhebt. Dieſe Gewohnheit ſtellt ſich deſto eher 
ein, weil, fo oft ein Spiel geendigt, und Verluſt 
oder Gewinnſt entſchieden iſt, die Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen der Seele durch den 
Fat! erlaug⸗ 
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erlangten Gewinnſt oder durch den erlittenen 
Verluſt vorzuͤglich lebhaft und ſtark werden. 
Auch haben wir es geſehen, wie ſowohl in dem 
einen als dem andern Fall die Seele nicht in 
eine moraliſch gute Lage koͤmmt, beſonders 
wenn man als Gewinner die Verlierenden vor 
ſich ſaͤhe, und ſich nach und nach gewoͤhnte, 
ſich uͤber' einen Vortheil zu freuen, der eine 
Folge des Schadens Andrer waͤre. Die letz⸗ 
tere üble Folge findet bey den Klaffenlotterien 
faſt gar nicht Statt, auſſer wenn man zufällis 
ger Weiſe es hoͤrt, daß dieſer oder jener verlo⸗ 
ren hat. Bey dem Lotto von Genua iſt die 
Sache ſchon ganz anders beſchaffen. Man 
hat dafuͤr geſorgt, daß die Spielenden bis zu 
Tauſenden zugegen ſeyn, und die ganze Zie⸗ 
hung anſehen koͤnnen. Selbige verſammeln 
ſich denn auch in groſſer Menge, und kann 
man gleich hier nicht den Haufen der Verlies 
rer von dem Haufen der Gewinner unterſchei⸗ 
den: fo kann man doch nach vollendeter Zies 
hung es mehrern Hunderten aus dem Geſicht 
leſen, ob ſie verloren haben, und wenn der Ge⸗ 
winner dieß bemerkt: fo hat die angeführte 
Folge doch hier bis auf einen gewiſſen Grad 
Statt, und dieß iſt noch mehr der Fall, wenn 
man ſehr oft hoͤrt, daß Einer oder der Andre 
durch ſtarkes Spielen ſich um fein Vermoͤgen 
gebracht hat. Die Wirkung zur Verderbung 
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des Herzens iſt jedoch hier nicht fo ſtark, weil 
der Gewinnende ſich wenigſtens nie eigentlich 
die denken kann, die durch ihren Verluſt zu 
ſeinem Gewinnſt etwas beygetragen haben, in⸗ 
dem ſein Gewinnſt aus der ganzen Geldmaſſe 
geht, wozu die ihm bekannt werdenden Ver⸗ 
lierer nur wenig vielleicht beygetragen haben. 
Indem ich indeſſen dieſe, in Abſicht auf die na⸗ 
tuͤrliche Stimmung des Herzens zur Güte, fo 
ſchaͤdliche Wirkung des Spiels in Ruͤckſicht auf 
die Spieler beruͤhrt habe: ſo kann ich nicht 
amterlaffen, hier den Blick auf den oder dieje⸗ 
nigen zu richten, welche die Unternehmer des 
Lotto ſind, und hier das ſind, was beym Pha⸗ 
raoſpiel derjenige iſt, der die Bank hat. Bey 
den Klaſſenlotterien ſind die Unternehmer, als 
Unternehmer, nicht Spieler, ſondern fie vers 
theilen die ganze Summe der Einnahme fuͤr 
gewiſſe Procente in verſchiedenen Gewin⸗ 
nen unter die Zuſetzer. Beym Genueſi⸗ 
ſchen Lotto aber ſetzen die Lottodirectoren ei⸗ 
ne groſſe Summe hin, ſpielen damit gegen alle 
Zuſetzer, und machen die Hauptklaſſe der Ges 
winner oder Verlierer aus. Alle Zuſetzende 
ſpielen auch eben fo wider dieſe Directoren, als 
die Zuſetzer beym Pharaoſpiel gegen den ſpie⸗ 
len, der die Bank hat. Gewinnen nun die 
Lottointereſſenten, und ſehen ſelbige einen Hau⸗ 
fen gewonnenen Geldes nach Ziehung der Lot⸗ 
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terie vor ſich: fo kann es nicht anders ſeyn, 
als daß ſie ſich den Haufen der Ungluͤcklichen 
zugleich mit vorſtellen, welche Opfer dieſes Ge⸗ 
winnſtes geworden ſind. Sie muͤſſen es 
durchaus denken, daß die gewonnenen groſſen 
Summen, welche ſie vor ſich liegen ſehen, und 
welche oft zwanzig bis funfzigtauſend Reichs⸗ 
thaler betragen, den Spielern durch die in ſel⸗ 
bigen erregten heftigen Leidenſchaften ausge⸗ 
preßt ſind. Und lernen ſie es erſt, dieſe Vor⸗ 
ſtellungen, ohue daruͤber traurig zu ſeyn, zu 
ertragen, oder ſich dabey ihres Gewinnſtes zu 
erfreuen: ſo bilden ſie ſich nach und nach zu 
boͤſen menfchenfeindlichen Tyrannen. Gut iſt 
es indeſſen, daß man dieſe Spiele nicht leicht 
Privatperſonen, auch durch Pachtung, in die 
Haͤnde kommen laͤßt, daß die Lottodirectoren 
alſo ſelbſt nicht Eigenthuͤmer des Gewinnſtes 
ſind, und alſo durch eigenen Gewinnſt nicht 
gehindert werden, Mitleiden mit den armen 
Leuten zu haben, die ſich ſo zum Spiel herzulok⸗ 
ken laſſen; und abermal gut iſt es, daß die 
Fuͤrſten, auf deren Rechnung dieſe Lotterien 
gezogen werden, ſelbſt nicht die Wirkungen 
dieſes Spiels immer mit vor Augen haben, 
und daß alſo ſelbige nicht durch Angewoͤhnung 
zum Anblick des eignen Gewinnſtes in Verbin⸗ 
dung mit der Vorſtellung alles des Elends, das 
dadurch über den groͤßten Haufen der Spieler 
11 P 2 kommt, 
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kommt, um den Theil der Seelenguͤte gebracht 
werden, der ihnen ſonſt zu Theil geworden iſt. 
Aus dieſem Umſtande fließt aber nicht, daß ein 
Fuͤrſt von vaͤterlichen Geſinnungen gegen ſein 
Volk nicht einmal den ganzen Vorgang anſe⸗ 
hen ſollte. Wie ſehr waͤre es vielmehr zu 
wuͤnſchen, daß er in einer Stunde, da ſeine 
Seele voll von Verlangen waͤre, Menſchen 
gluͤcklich zu machen, dieſe Scene der Politik 
und des menſchlichen Lebens, ſo wie ſie in der 
Natur da iſt, oder treu nach der Natur gemalt, 
anſaͤhe, um eine richtige Vorſtellung davon zu 
erhalten, und eine dieſer Kenntniß und ſeinen 
huldreichen Geſinnungen angemeſſene Ent⸗ 
ſchlieſſung in Abſicht auf einen ſolchen Zufluß 
von Einkuͤnften zu faſſen. So lange man in⸗ 
deſſen dieſe Spiele Statt finden läßt, iſt es 
für alle, die Theil daran nehmen koͤnnen, hoͤchſt 
nuͤtzlich, den Werth dieſes Spiels moͤglichſt 
genau kennen zu lernen. Es ſteht doch bey 
uns, ob wir dieſer Geldquelle mit Nahrung 
und Zufluß geben wollen. Finden wir nach 
ſorgfaͤltiger Pruͤfung dieſes Lotto, daß es 
hoͤchſt wahrſcheinlich fuͤr jeden Spieler leicht 
eine Grube des Verderbens wird: ſo werden 
wir doch wenigſtens dadurch bewogen werden, 
uns nicht in ſelbige hineinzuſtuͤrzen, wie viele 
Sirenen ſich auch umhergelagert haben, um 
uns durch ihren zauberiſchen Gefang dahinan 
dt zu 
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zu locken. Auch dürfen wir immer dann hofr 

fen, daß wir noch Manchen, der zu ſeinem Un⸗ 
gluͤck dahin eilt, wieder zuruͤck fuͤhren koͤnnen. 

Und ſo wollen wir wieder zur Betrachtung die⸗ 

ſes groſſen Spiels zuruͤck gehen. 

Spieler kommen gerne, weil ſie hier nach 
Belieben kleines oder groſſes Spiel machen 
koͤnnen, und bey den ſo oft wiederholten Zie⸗ 
hungen wird ihre Spielſucht theils befriedigt, 
theils bis zur Wuth und zur blindeſten Leiden⸗ 
ſchaft genaͤhrt. Wer noch nicht Spieler iſt, 
verſucht es leicht einmal, und wird nach und 
nach mit den oft in ihm erweckten Ideen des 
Spiels, des Gewinnſtes und des Verluſts ver⸗ 
traut bekannt, wird durch Gewinnſt gereizt, 
mehr gewinnen, und wird durch Verluſt ges 
reizt, das Verlorne wieder gewinnen zu wol⸗ 
len. Andre Spiele ſind in Haͤuſern und ver⸗ 
ſchloſſenen Oertern, oder finden in gewiſſen 
Geſellſchaften Statt. Das Geſchaͤfte des 
Spiels fällt alſo nicht allen Menfchen in die 
Augen, und Alle, welche ſonſt Geſchaͤfte und 
Neigung haben, Berufsgeſchaͤfte abzuwarten, 
oder zu ſuchen, denken an dergleichen Spiele 
nicht, weil ſie nichts davon ſehen. Dieſe wer⸗ 
den alſo auch nicht verſucht, an dieſen Spielen 
mit Theil zu nehmen. Beym Lottoſpiel ver⸗ 
anſtaltet man die Ziehung auf einem in freyer 
Luft dazu erbauten Geruͤſt, und veranlaßt da⸗ 
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durch einen Zuſammenfluß von Menſchen, und 
durch das ſo entſtehende viele Gerede veran— 
laßt man einen ganzen Ort und eine ganze Ge⸗ 
gend, dieſes groſſe Spiel mit anzuſehen. Und 
wie reizend wird Allen, die kommen und ſehen, 
nun das ganze Spiel gemacht. Die ganze 
Buͤhne ſteht geſchmuͤckt da. Ein Gluͤcksrad, 
ſo huͤbſch und praͤchtig gemacht, als wenn's ei⸗ 
ne Feye dahingeſtellt hätte, erſcheint vor aller 
Augen. Pauken und Trompeten fordern das 
Herz zur Luſtigkeit und zum Muth auf, hier 
ſein Gluͤck zu verſuchen. Jede Nummer wird 
nach vielen von Muſik begleiteten Drehungen 
des Rades durch einen praͤchtig geſchmuͤckten 
Knaben herausgeholt, den Anweſenden vorge⸗ 
zeigt, und endlich dem Volke hingeworfen. 
Selbſt dieſe Nummern ſind reizend auf Perga⸗ 
ment gemahlt, und in einer Capſel eingefchlof: 
ſen. Die Menge der Menſchen, welche ſich 
da verſammelt, vermehrt die lebhafte Theil⸗ 
nehmung bis zu einem hohen Grade. Denn 
jedes Vergnügen wird uͤberhaupt zwiefach ges 
noſſen, alles, was intereſſant iſt, gewinnt un⸗ 
glaublich in Anſehung der Wirkung, die es auf 
unſer Herz hat, wenn viele Menſchen daran 
Theil nehmen. Ferner iſt in Anſehung der 
Ziehung alles ſo veranſtaltet, daß jeder Zu⸗ 
ſchauer alles auſehen kann, um ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß keine Betruͤgerey dabey 3 
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koͤnne. Dieſe Ueberzeugung erlangt noch de⸗ 
ſto mehrere Feſtigkeit, da Perſonen, die uns 
durch Amt, Stand und Geburt eine Empfin⸗ 
dung der Ehrfurcht veranlaſſen, theils die Zie⸗ 
hung mit verrichten, theils uͤber dieſelbe die 
Aufſicht haben. Auſſerdem hat das Anſehn 
dieſer Perſonen die Wirkung, daß dem ganzen 
Spiel dadurch ein gewiſſer Glanz mitgetheilt 
wird. Und wir wiſſen es, wie viele Chre die 
Eitelkeit kleiner Seelen in der Vorſtellung fin⸗ 
det, daß hohe und angeſehene Perſonen mit 
ihnen zugleich in einer Sache beſchaͤftigt ſind 
und daran Theil nehmen. Bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Haſardſpielen, bey welchen ein Spieler 
von Profeßion die Bank haͤlt, pflegt, ſo lange 
einer noch nicht ein Spieler geworden iſt, die 
nachtheilige Idee, die man von ſolchen Leuten, 
hat, die das Spiel ganz zu ihrem Geſchaͤfte 
machen, viele ſelbſt wider das Spiel einzuneh⸗ 
men, und vor der Neigung zu dieſen gefaͤhrli— 
chen Spielen zu bewahren. Dieſe vom Spiel 
zuruͤckhaltende Idee mit den dazu ſtimmenden 
Empfindungen faͤllt beym Lotto weg, wo wir 
Perſouen ſehen, die uns vieler Urſachen wegen 
ehrwuͤrdig ſeyn muͤſſen, und die Vorſtellung 
dieſer Perſonen hat daher eben ſo viel zum 
Spiel Einladendes, als die andre davon Abs 
ſchreckendes hat. Erſchienen lauter geringe 
Leute auf dem Ziehungsgeruͤſte mit noch ſo vie⸗ 
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lem in die Augen fallenden Prunk, und wuͤrde 
ſo die Ziehung unter Pauken und Trompeten 
veranſtaltet: ſo wuͤrde dieß zwar Viele zum 
Spielen mit verfuͤhren; aber manche wuͤrden 
doch dabey an das Geruͤſte eines Markt⸗ 
ſchreyers denken, und ſo nicht darauf achten. 
Dieſer Idee wirkt das Anſehen der Perſonen, 
die hier auf dem Geruͤſt erſcheinen, zu ſehr ent⸗ 
gegen, als daß ſie leicht entſtehen, und Ein⸗ 
fluͤſſe auf die Lenkung der Vorſtellungen und 
auf die Stimmung der Empfindungen haben 
koͤnnte, wenn ſie gleich bey Einem und dem 
Andern doch noch nach den gewoͤhnlichen 
Ideenaſſociationen entſtehen möchte. Und 
wenn ſie entſteht: fo iſt es dem gemeinen We⸗ 
ſen wieder gar nicht zutraͤglich, daß eine ſo 
verächtliche Idee mit auf Männer fällt, an die 
jeder nur mit Hochachtung und Ehrerbietung 
denken ſollte. 

In manchen Spielen kann nur eine maͤßige 
Anzahl von Menſchen zum Spielen kommen; 
in Klaſſenlotterien kann es nicht mehrere Spie⸗ 
ler geben, als man Looſe hat. Iſt der Erfolg 
von ſolchen Spielen ſchaͤdlich: ſo hat der 
Schaden doch noch Schranken. Mit dem Lot⸗ 
to iſt es ganz anders. Eine unzaͤhliche Men: 
ge von Menſchen kann ſpielen, und jeder kann 
ſich willkuͤhrlich Nummern wählen. In ans 
dern Spielen haͤlt Manchen, der zich e 
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Loos nach ſeinem Sinn bekommen kann, ſein 
Eigenwille vom Spiel zuruͤck; hier aber kann 
jeder alles nach ſeinem Wunſch beſtimmen, und 
es findet alſo die Idee einer freyen Wahl da⸗ 
bey Statt, die immer etwas Schmeichelhaftes 
für den Meuſchen hat. Und dieſe willkuͤhrlich 
gewiſſe Nummern waͤhlende Freyheit erſtreckt 
ſich noch viel weiter. Man kann auch ganz 
willkuͤhrlich die Summe feſtſetzen, welche man 
wagen will. Man kann auf mannichfaltige 
Weiſe ſein Spiel beſtimmen und veraͤndern. 
Zwiſchen ſimpeln Einſaͤtzen und beſtimmten 
Auszuͤgen kann Jeder waͤhlen, die Nummern 
koͤnnen nach verſchiedenen Ordnungen zuſam⸗ 
mengeordnet, und bey folgenden Ziehungen abs 
geaͤndert werden. In den Speculationen uͤber 
die nach Wahrſcheinlichkeitsgeſetzen nach und 
nach zu vermuthenden Nummern und Gewinne 
fieht man eine groſſe Menge von Fällen, und 
man findet leicht vieles Wohlgefallen daran, 
ſich dieſe verſchiedenen Faͤlle nach gewiſſen Ver⸗ 
muthungen zu denken. Mit dem Fortſchritt 
der nach einander erfolgenden Ziehungen wird 
von Jahr zu Jahr vermittelſt eines Lottokalen⸗ 
ders alles ſich auf die Lotterie beziehendes, ſo 
weit als das Publicum Winke zu irgend einer 
Spielart daraus hernehmen kann, oͤffentlich 
bekannt gemacht, und darin findet ſich denn 
auch eine Tabelle, worauf man ſieht, wie oft 
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eine jede Nummer in den vorhergegangenen 
Ziehungen aus dem Rade herausgekommen iſt. 
Dadurch werden einige veranlaßt, auf eine oft 
erſchienene Nummer, als wie auf eine, die 
gleichſam gerne aus dem Gluͤcksrade geht, zu⸗ 
zuſetzen. Noch mehrere finden es ſehr wahre 
ſcheinlich, daß man in den folgenden Ziehun⸗ 
gen diejenigen Nummern am erſten erwarten 
Tonne, die noch gar nicht oder ſelten zum Bors 
ſchein gekommen ſind. Eine Menge von Spie⸗ 
lern fällt daher mit der Wahl der Nummern 
auf diejenigen, welche am ſeltenſten oder noch 
gar nicht aus dem Gluͤcksrade herausgekom— 
men ſind. Mau findet, daß die Natur der 
Dinge auch in den zufaͤlligſten Vorfaͤllen und 
Umſtaͤnden nach gewiſſen einfoͤrmigen wiewohl 
etwas verſchieden beſtimmten Geſetzen handelt. 
Wir wiſſen es, wie in Abſicht auf diejenigen, 
welche geboren werden, oder ſterben, es man⸗ 
che aͤhnliche Verhaͤltniſſe giebt, und wie man, 
wenn man eine gewiſſe Reihe von Jahren an⸗ 
nimmt, eine Mittelzahl feſtſetzen kann, wor⸗ 
nach die zukuͤnftigen Faͤlle in Abſicht auf die 
Mittelzahl und in Abſicht auf gewiſſe Jahre 
nach Währſcheinlichkeitsregeln und ähnlichen 
Erwartungen ſelbſt mit groſſer Gewißheit be⸗ 
rechnet werden koͤunen. Wie natürlich iſt es, 
daß man alſo auch glaubt, es werde nach einer 
gewiſſen Reihe von Ziehungen ein ln 
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wicht unter den verſchiedenen gezogenen Zah⸗ 
len erfolgen, und wie natürlich iſt es wieder, 
daß man dann, weil man ſo viele Begierde zu 
gewinnen hat, die Menge der dazu erforderli⸗ 
chen Ziehungen ſich nicht zu groß und den Ter⸗ 
min, da eine jede Nummer gewiſſe beſtimmte 
male muͤßte herausgekommen ſeyn, nicht zu 
entfernt denkt! In dieſer Vorſtellung erwartet 
man leicht mit groſſer Gewißheit, daß, wenn 
in etwa hundert Ziehungen eine Nummer nur 
noch einmal und eine andre Nummer ſchon 
zwoͤlfmal herausgekommen iſt, die erſtere 
Nummer in den naͤchſten Ziehungen Fortſchrit⸗ 
te zu der Gleichheit mit der andern Nummer 
thun muͤſſe. Daher kommt es, daß nach und 
nach ſo Viele auf die Nummern fallen, die 
noch ſelten erſchienen ſind. In dieſe Art der 
Speculation fielen ganz gewiß nur Wenige, 
wenn keine Nummerntabellen gedruckt wuͤrden. 
Auch wuͤrde es, um darnach gewiſſe Maaßre⸗ 
geln nehmen zu koͤnnen, noͤthig ſeyn, daß man 
ſich ſelbſt Tabellen der Art verfertigte, welches 
nur Wenige zu thun ſich die Muͤhe nehmen 
wuͤrden. Itzt aber ſtudirt jeder dieſe Tabelle 
durch, und glaubt, leicht einen Weg ausfuͤndig 
gemacht zu haben, der ihn zu groſſen Ges 
winnſten führen müßte, Hätten die Lottodi⸗ 
rectoren es vorher bedacht, daß faſt alle Zuſetzer 
dadurch veranlaßt werden, eine Nummer zu 
waͤhlen, 
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waͤhlen, und daß das Lotto auf den Fall, da 
eine ſolche Nummer kommt, ſeinen ganzen 
Schatz leicht verlieren koͤnne: fo würden fie 
wohl lieber dieſes Aufmunterungsmittel zum 
Spielen weggelaſſen, als das Lotto einer ſol⸗ 
chen Gefahr ausgeſetzt haben. Allein daraus 
folgt noch nicht, daß man nun einen Weg aus⸗ 
gemacht habe, worauf man vielmehr gewin⸗ 
nen als verlieren werde. Jeder einzelne Zu⸗ 
ſetzer hat immer nach vernuͤnftigen Vermuthun⸗ 
gen es zu erwarten, daß er im Durchſchnitt 
ans Lotto oder an wenige Mitſpieler, die zus 
faͤlliger Weiſe einen groſſen Gewinnſt ziehen, 
ſehr viel verlieren werde. Denn es kann ſeyn, 
daß in einer Million von Ziehungen erſt eine 
ſolche Gleichheit unter den gezogenen neunzig 
Zahlen erfolgen werde, und wenn das iſt: ſo 
iſt es noch nicht ausgemacht, die wie vielſten 
Ziehungen das jedesmalige Hervorkommen eis 
ner und derſelben Zahl treffen werde. Eine 
Zahl kann in dem erſten Hundert zwoͤlfmal 
herauskommen, und eine andre kann vielleicht 
erſt im fuͤnften Hundert zwoͤlfmal gezogen 
ſeyn. Jedoch ich wollte hier noch nicht von der 
wenigen Wahrſcheinlichkeit reden, die jeder 
Spieler hat zu gewinnen, ſondern nur von dem, 
was die Spielſucht veranlaſſen muß. Und da⸗ 
zu traͤgt auch der durch die Nummerntabelle 
veranlaßte Speculationstrieb nicht wenig > 
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Zu dieſen Speculationen giebt auch der Umſtand 
Anlaß, daß man auf bloſſe Auszüge, beſtimmte 
Auszuͤge, Amben, Ternen und Quaternen An⸗ 
ſchlaͤge machen kann. Sehen wir auf den 
groſſen Haufen gemeiner oder zu Speculatio⸗ 
nen unfaͤhiger Leute: ſo iſt es für ſelbige nicht 
eine geringe Verſuchung, wenn ſie hoͤren und 
leſen, daß man auf einen ſimpeln Einſatz funf⸗ 
zehn, auf einen beſtimmten Auszug ſiebenzig, 
auf eine Ambe zweyhundert und ſiebenzig, auf 
eine Terne bis gegen ſechstauſend, und endlich 
auf eine Quaterne ſechszigtauſendmal ſo viel, 
als man zuſetzt, gewinnen koͤnne. Sie bleiben 
ganz natürlich mit ihrer Vorſtellungskraft an 
dieſen groſſen Gewinnſtzahlen hängen, bekom⸗ 
men eine heftige Begierde, eine davon zu er⸗ 
halten, ohne eine Idee von der Seltenheit der 
Fälle zu haben, da dieſe Gewinnſtſummen ges 
wonnen werden koͤnnen. Selbſt denkende und 
mathematiſche Koͤpfe pflegen durch die Ideen 
von den groſſen Summen, welche gewonnen 
werden können, oft fo geblendet zu werden, daß 
ſie nicht frey genug bleiben, um es einzuſehen, 
daß die groſſen Gewinnſtzahlen mit Ruͤckſicht 
auf deren Seltenheit im Durchſchnitt mit dem 
Verluſt, der oft nach einander im Durchſchnitt 
erfolgen muß, gar nicht in einem den Spies 
lenden vortheilhaften Verhaͤltniß ſtehen, und 
daß auch diejenigen, welche ein Lotto einrich⸗ 
ten, 
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ten, dieß Verhaͤltniß nothwendig zum Vortheil 
des Lotto haben feſtſetzen muͤſſen. So wie 
uͤberhaupt alle Seiten einer Sache, die wir 
heftig begehren oder verabſcheuen, nicht vor 
unſrer Vorſtellungskraft erſcheinen, und wir 
unſrer Leidenſchaft zufolge im Ganzen den 
Blick feſt auf die Seite der Sache heften, wel⸗ 
che die Leidenſchaft erweckt: ſo geht es auch 
hier mit dem Lotto, wenn die Seele von Ideen 
eines groſſen Gewinnſtes voll iſt, und wenn 
ſich damit die Sehnſucht nach einem ſolchen 
Gewinnſt vereinigt. Dazu kommt beym Lot⸗ 
to noch dieß, daß man auch bey kaltem Blute 
nicht leicht alles uͤberſieht, was bey Berech⸗ 
nung der Wahrſcheinlichkeit, zu gewinnen oder 
zu verlieren, in Anſchlag zu bringen iſt. Man 
ſieht es freylich bald, daß, wenn auf einen ſim⸗ 
peln Einſatz funfzehnmal fo viel gewonnen 
wird, man nicht im Fall des Gewinnftes für 
den durchgaͤngig erfolgenden Verluſt ſchadlos 
koͤnne gehalten werden, indem man, wenn auf 
fuͤnf Zahlen geſpielt wird, ſich es nur verſpre⸗ 
chen kann, es werde in achtzehn Ziehungen 
einmal eine gewaͤhlte Zahl aus dem Gluͤcksra⸗ 
de hervorgehen. Setzt man nun auf einen ſim⸗ 
peln Auszug eine Mark: ſo gehen in acht⸗ 
zehn Ziehungen neunzig Mark verloren, und 
es werden nur funfzehn gewonnen. In Anſe⸗ 
hung der beſtimmten Auszüge läßt es ſich 26 
no 
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noch leicht genug berechnen, daß eine ſieben⸗ 
zigmal vervielfaͤltigte Einfagfumme im Gans 
zen nicht den wahrſcheinlich erfolgenden Ver⸗ 
luſt wieder erſetze, und daß, wenn auch die je⸗ 
desmalige Verdoppelung der Einſatzſumme den 
vorhergehenden Verluſt endlich einbringt, den⸗ 
noch dieſer Gewinnſtfall leicht ſpaͤter erfolgen 
konne, als mein Vermoͤgen dieſe Verdoppelung 
ertragen kann. Sollen aber die Wahrſchein⸗ 
lichkeitsregeln feſtgeſetzt werden, nach welchen 
Amben, Ternen, und Quaternen muthmaßlich 
erwartet werden koͤnnen: ſo iſt es eine hoͤchſt 
muͤhſame und langſame Arbeit, alle die moͤg⸗ 
lichen Combinationen von fuͤnf Zahlen unter 
neunzig Zahlen herauszubringen, und darnach 
zu berechnen, wie oft uͤberhaupt eine Ambe, 
Terne oder Quaterne koͤnne gewonnen werden. 
Auch diejenigen, welche im Rechnen geuͤbt 
ſind, ſcheuen ſich zum Theil vor einer ſolchen 
Arbeit, oder fehlen in ihren Berechnungen 
ſelbſt, wie dieß die Erfahrung vieler reicher 
Leute, die ſich durchs Lotto zu Grunde geriche 
tet haben, und nicht ſowohl durch Spielſucht 
und heftige Geldbegierde, als durch ihren ma⸗ 
thematiſchen Speculationsgeiſt anfaͤnglich da⸗ 
zu verfuͤhrt ſind, allen Denen beweiſt, die Ge⸗ 
legenheit finden, Nachrichten von allen dieſen 
Vorfaͤllen zu erhalten. Fuͤrſten und Kaufleu⸗ 
te, deren Vermoͤgen oder Credit ſie in den 
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Stand geſetzt hat, das Spiel lauge fortzuſez⸗ 
zen, und eine gewiſſe Spielart durch viele Zie, 
hungen zu verfolgen, haben, indem ſie ihren 
nach ihrer Meynung zu groſſen Gewinnſt ſie 
hinleitenden Berechnungen folgten, ungeheure 
groſſe Summen eingebuͤßt und ſich zu Grunde 
gerichtet. Haͤtten auch Einige, wozu alle bis⸗ 
herige Erfahrungen gewiß nicht hinreichen, die 
wahrſcheinlichen Gewinnſtfaͤlle unter einer 
gewiſſen Anzahl von moͤglichen Faͤllen heraus⸗ 
gebracht: ſo bedaͤchten ſie doch oft nicht, daß 
ſelbige in der langen Reihe aller möglichen 
Faͤlle leicht eine andre Stelle einnehmen koͤnn⸗ 
ten, als man es ſich vorgeſtellt haͤtte. Gewoͤn⸗ 
ne man auch in hundert tauſend Ziehungen 
dreymal eine Quaterne, wie dieß bey weitem 
nicht im Durchſchnitt geſchehen kann: fo 
koͤnnte doch der Fall möglich ſeyn, daß alle 
drey Quaternen in das letzte Hundert fielen, 
und daß, wenn ich nicht ſo weit das Spiel 
fortſetzen oder fie erleben könnte, ich alfo in neun 
und neunzigtauſend Ziehungen nicht eine einzi⸗ 
ge erhielte. Denken die ſpeculationsſuͤchtigen 
Leute, die darauf ſinnen, wie ſie die Lotterie 
ſelbſt zu Grunde richten koͤnnen, auch an alles 
dieß, und auch daran, daß die Gewinnſtzuͤge 
viel zu ſpaͤt bey ihrem Spiel erfolgen koͤnnen: 
ſo ſtellen ſie ſich dagegen auch den Fall vor, 
daß ſelbige in einer Menge von Ziehungen = 
fr 


— — 241 


früh kommen koͤnnen. Wird ihre Vorſtellungs⸗ 
kraft nun ganz mit dieſer Idee angefüllt: ſo 
ſtellen fie es fich wieder nicht vor, daß es unſin⸗ 
nige Thorheit ſey, mit Wahrſcheinlichkeit ſich 
einem auch nur zwanzigtauſendmal nach ein⸗ 
ander erfolgenden Verluſt und dem damit ver⸗ 
knuͤpften Elend mit Ruͤckſicht auf eine Qug⸗ 
terne fir den möglichen Fall auszuſetzen, daß 
doch ſchon in den erſten Ziehungen eine Qua⸗ 
terne erfolgen koͤnne. Aus allem dieſen erhellt 
indeſſen genug, wie viele Wege man bey ſei⸗ 
nen Speculationen willkuͤhrlich waͤhlen koͤnne; 
und die Geſchichte des menſchlichen Herzens 
lehrt es uns auch, daß, wenn man einen Weg 
ſich angenehm und vortheilhaft denkt, man bey 
den angenehmen Vorſtellungen gewoͤhnlich 
verweilt, und eine Menge nachtheiliger Umſtaͤn⸗ 
de, welche ſich dann finden, aus der Acht laͤßt. 
Alſo bleibt, wenn man die Menſchen nimmt, 
wie ſie ſind, auch in dem Umſtande, daß beym 
Lotto man ſo manche Entwuͤrfe machen kann, 
der Reiz, wodurch ſie zum Spiel hingezogen 
werden, weit gröffer, als das, was dagegen 
wirken kann, wenn einige Neigung zum Spiel 
oder auch nur Neugierde da iſt, ein ſolches 
Spiel zu verſuchen. Wir ſehen alfo am En⸗ 
de, daß dieſes Lottoſpiel unendlich viel mehr ver⸗ 
fuͤhreriſches und einladendes hat, als irgend 
ein andres Spiel. Die uͤbeln Folgen, die es 
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mit Ruͤckſicht auf die Verderbung des Herzens 
mit andern Spielen gemein hat, find alſo 
auch weit ausgebreiteter. Wer die Oerter 
kennt, wo dieſe Zahlenlotterien gezogen werden, 
weiß es auch, wie ſehr die Erfahrung das 
hier geſagte beſtaͤtigt, und wie noͤthig es ſey, 
naͤchſt dem, was man leicht als eine Folge 
aus der weſentlichen Einrichtung dieſes Spiels 
herleitet, auf alles, was man der Erfahrung 
nach bemerkt, noch einen Blick zu werfen. 
Denn ein Mann, der Gelegenheit hat, alles 
mit dem Lotto verknuͤpfte zu beobachten, und 
der es auch wirklich beobachtet, muß es finden, 
daß wir bey weitem nun noch nicht alles, wo⸗ 
durch der ſittliche Werth des Lotto beſtimmt 
wird, bemerkt haben. Aus den vielen Concur⸗ 
ſen und Bankerotten, die durchs Lotto offenbar 
veranlaßt ſind, iſt es ſichtbar genug, wie ver⸗ 
derbliche Folgen es für eine Menge von Mens 
ſchen hat. Aus dieſen Folgen, die oͤffentlich 
ſichtbar werden, kann man leicht ſchlieſſen, daß 
es eine gar groffe Menge von Spielenden giebt, 
deren Vermoͤgen wenigſtens ſehr gemindert 
und geſchwaͤcht wird. Wir haben es ſchon ge⸗ 
ſehen, in welchen peinlichen Lagen ein Spie⸗ 
ler, der mit einiger Leidenſchaft ſpielt, iſt, und 
wir koͤnnen es uns leicht vorſtellen, wie viele 
Uebel ſchon, wenn die Seele auch ſonſt nicht 
dabey verlöve, allein auf dieſe Weiſe . 
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Lotto veranlaßt werden. Die Zufriedenheit 
und Ruhe der Seele, und der groͤßte Theil der 
haͤuslichen Gluͤckſeligkeit muß nothwendig bis 
auf einen hohen Grad verloren gehen, wenn 
man immer mehr und mehr Geld einbuͤßt, und, 
wo nicht in gaͤnzliche Armuth, doch in Nah⸗ 
rungsſorgen, ſich ſtuͤrzet. Und dieſe haͤusli⸗ 
chen Uebel find oft deſto groͤſſer, wenn der 
Mann, die Frau und die Kinder, jeder fuͤr ſich, 
ſpielen, und ihr Spiel vor einander geheim 
halten. Daß dieſes oft auch geſchieht, weiß 
man daraus, daß die Sache ſich zuweilen mit 
einem Bankerott geendigt hat, und ſo ans Licht 
gekommen iſt. Indem wir hier des heimli⸗ 
chen Spielens erwähnen, fo iſt zugleich dabey 
zu bemerken, daß bey manchem, der nicht 
ſpielte, wenn ſein Spielen bekannt wuͤrde, der 
Umſtand, daß er fein Spiel ganz geheim hal⸗ 
ten kann, eine nicht geringe Verſuchung iſt, 
fein Gluͤck beym Spiel zu verſuchen. Audre 
Spiele gehen in Geſellſchaften vor ſich, und 
wer ſpielt, bleibt nicht unbekannt. Wenn hier 
der Collecteur oder ein Bedienter ſchweigt: ſo 
bleibt die ganze Sache verborgen. Weil in⸗ 
deſſen durch die hernach erfolgenden ſchlechten 
Umſtaͤnde oder durch Bankerott oft das heim⸗ 
liche Spielen bekannt wird: ſo muß bey Per⸗ 
ſonen, die Geldgeſchaͤfte zuſammen haben, 
nothwendig wegen der fo leicht entſtehenden 
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Beſorgniß, daß einer oder der andre vielleicht 
viel beym Lotto verlieren moͤchte, Mißtrauen 
ſehr uͤberhand nehmen, und der zu gluͤcklicher 
Beſorgung der Geſchaͤfte im Ganzen ſo noth⸗ 
wendig erforderliche Credit ſehr dabey leiden. 
Dieſes Mißtrauen ſtoͤrt auch nicht bloß den 
Gang der Geſchaͤfte, ſondern hebt ſelbſt auch 
die mit Vertrauen verbundne Seelengluͤckſe⸗ 
ligkeit und die daraus entſpringenden men⸗ 
ſchenfreundlichen und wohlthaͤtigen Geſinnun⸗ 

gen auf. i 
Ueberhaupt wird ein Spieler leicht, wo nicht 
ein Betruͤger, welches der gewöhnliche Fall iſt, 
doch ein vom geraden Wege des Rechts, der 
Billigkeit und des Edelmuths abweichender 
Menſch. Wenn ihn aach nicht Geldbegierde 
auf dieſe Abwege fuͤhrt, wie es jo oft geſchieht; 
p thut es bey erfolgendem wiederholten Vers 
uft die Noth, worin man geraͤth. Man will 
in ſeinen Geldangelegenheiten ſich es nicht 
merken laſſen, daß man ſein Geld verſpielt hat, 
und man will auch gern den Verluſt nicht ers 
ſetzt haben. Man ſucht ſich daher durch fal⸗ 
ſche Vorſpiegelungen mancherley Wege auf, 
um Geld zu erlangen; und weil es leicht un⸗ 
bekannt bleibt, daß man ſein Geld verſpielt, 
indem man ohne viele Mühe das ſtarke Spies 
len in der Lotterie ein Geheimniß ſeyn laſſen 
kann: ſo macht man, wenn ſonſt die e, 
8 gu 
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gut geweſen find, ſich leicht einen Geldcanal 
offen. Mancher bis dahin ehrlich handelnder 
Mann iſt, wenn er ſolche Wege einfchlägt, und 
von Leuten, die Vertrauen zu ſeiner Ehrlich⸗ 
keit haben, Geld erlangt, anfaͤnglich gar nicht 
Willens, andre um das Ihrige zu bringen; 
und weil er ſich's bewußt iſt, daß er alles 
wieder bezahlen will: ſo bedient er ſich eines 
unerlaubten Kunſtgrifs, um Geld zu erdichte⸗ 
ten Umſtaͤnden und Abſichten zu erhalten, und 
giebt leicht falſche Verſicherungen in Anſehung 
der Zeit und der Art, wie das zur Leihe oder 
auf Zinſen genommene Geld ſoll wieder zu⸗ 
ruͤckgezahlt werden. Indem das Falſche und 
Unwahre ihm nur allein bekannt iſt: ſo unter⸗ 
hält er gern die Hofnung, daß er groſſe Sum⸗ 
men Gelds gewinnen werde, und daß er dann 
alles Verſprochene leiſten koͤnne, ohne daß irgend 
einer von ſeinen Kunſtgriffen je etwas erfahre. 
Und iſt die Bahn des Betrugs erſt geoͤfnet: 
ſo laͤßt man ſich gar zu leicht zum oftmaligen 
Gebrauch der unerlaubteſten Mittel dieſer 
Art auch dann verfuͤhren, wenn man ſieht, 
daß man gar nicht mehr hoffen koͤnne, ſeine Zu⸗ 
ſagen zu halten, daß einmal das gauze Ge⸗ 
webe der Lift und der Betruͤgerey werde ent⸗ 
deckt werden, und daß der gutherzig trauende 
Menſch das Seinige gewiß einbuͤſſen werde. 
Wir wiſſen, wie oft ſelbſt in den ordentlichen 
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Geſchaͤften des Lebens, und beſonders im Han⸗ 
del, die Meuſchen nach und nach, wenn ſie zu⸗ 
ruͤck kommen, ſo von der Bahn der Ehrlichkeit 
abweichen; und es iſt unnöthig zu erinnern, 
wie viel leichter eine Seele in dem Taumel 
der Spielſucht, wodurch fie auf fo mannichfals 
tige Art verdorben wird, und ihren Adel ver⸗ 
liert, zu ſolchen Unordnungen muͤſſe verführt 
werden koͤnnen. Die Erfahrung belehrt uns 
nur zu oft von der Wahrheit dieſer Sache. 


Deraleichen Unordnungen des Betrugs und 
der Liſt erfolgen deſto eher, da ſpielſuͤchtige 
Leute weit eher, wenn ſie mit ihrem Spielen 
zum Lotto ihre Zuflucht nehmen, als bey ans 
dern Gewinnſtſpielen, in eine raſende Spiel⸗ 
wuth und in Mangel und Noth gerathen, 
Auch der ſpielſuͤchtiaſte Menſch findet biswei⸗ 
len ſelten Gelegenheit Haſardſpiel zu ſpielen, 
und wenn er fie findet: fo ſpielen feine Mit⸗ 
ſpieler oft nicht um hohe Summen. Er fpielt 
daher ſelten, und ſpielt um weniges, weil es 
ihm an Gelegenheiten, oft und hoch zu ſpielen, 
fehlt. Hier aber kann er woͤchentlich, und 
mehr als einmal, in dem einen oder dem ans 
dern Lotto ſein Spiel erneuern und ganz ſeiner 
Spielleidenſchaft in Abſicht auf groſſe Sum⸗ 
men ein Guuͤge thun. Wir wiſſen auch, wie 
viele bis zur hoͤchſten Raſerey hoch feen 
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und in einer kurzen Zeit oft Tonnen Goldes 
verlieren. 2 
Aus einer ſolchen Spielſucht entſpringt un⸗ 
mittelbar auch noch dieſe Folge, daß die See⸗ 
le ganz vom Spielen angefuͤllt wird, und daß 
man ſeine ſonſtigen Berufsgeſchaͤfte nicht mit 
der gehoͤrigen Ueberlegung thut, und nicht mit 
dem gehörigen Eifer treibt. Die Luft zu dieſen 
Geſchaften verliert ſich oft dermaſſen, daß 
man ſelbſt ganz in einen Zuſtand der Unthaͤ⸗ 
tigkeit hinſinkt, und lieber das Geld auf eine 
gemächliche Art gewinnen, als es muͤhſam 
durch Arbeit und durch ſorgfaͤltig ausgedach⸗ 
te und ausgefuͤhrte Unternehmungen erwer⸗ 
ben will. Das ertraͤgt noch der Staat, wenn 
er fo hin und wieder ein unthaͤtiges und felbft- 
betruͤgerſches und zur Laſt fallendes Mitglied 
bekommt; allein ergreift die Spielſucht unter 
Aubietung der Gelegenheiten dazu von. Geis 
ten des Lotto etwa nur einen und den andern, 
etwa nur dieſen und jenen Reichen, der, ohne 
irgend einen wahren Dienſtbeytrag für, andre 
zu leiſten, ſich von den Dienſten andrer und 
von den Früchten des Landes naͤhrt, und auf 
feinem Geldhaufen bruͤtet? Wie oft wird 
auch ein ſolcher Menſch ein Raub dieſer Lei⸗ 
denſchaft, der ein wichtiges Rad in der Ma⸗ 
ſchine des Staats treibt, und dadurch, daß er 
es ſtocken laßt, eine Menge von Menſchen lei⸗ 
2 2 4 den 


248 a 


ben läßt. Und wie weit verbreitet ſich dieſe 
Spielſucht ſelbſt über den gemeinen Mann! 
Taglöͤhner und Dienſtboten denken oft nie an 
irgend ein Haſardſpiel. Selbige ſuchen tau⸗ 
ſend kleine Erſparungsmittel auf, um von dem 
gewiß zu verdienenden Gelde etwas weniges 
zu eruͤbrigen. Weil ſie dabey nicht in Noth 
kommen, ſondern fuͤr ihre nothwendigen Be⸗ 
duͤrfniſſe durch ihre Arbeit geſorgt wird: fo 
find ſelbige oft ſehr gluͤcklich, indem ſie bey 
ihrer Arbeit nicht die Haushaltungsſorgen ers 
tragen dürfen, welchen andre, die Dienſtboten 
und Taglohner gebrauchen, ſelten entgehen. 
Auch faͤllt ein Dienſtbote, der taͤglich ſeinen 
Tiſch gedeckt findet, und ſich das ſonſt noͤthige 
von ſeinem Jahrgelde anſchaffen kann, nicht 
leicht in Geldmangel, in Zahlungsverlegenhei⸗ 
ten und in Verſuchungen, durch unrechte Wege 
und durch Treuloſigkeit ſich Geld zu verſchaf⸗ 
fen. Aber auch dieſe Leute, die ſonſt keine 
Gelegenheiten zum Spielen finden, oder je aus 
Spielen denken, nehmen bald allgemein, bes 
ſonders an den Orten, wo die Lotterien gezo⸗ 
gen werden, an dieſem Lottoſpiel Antheil. Es 
kommen bald Collecteure, die gerne ihre Pro- 
centen hoch bringen, oder gedungene Gehuͤl⸗ 
fen derſelben, und bringen auch dem geringen 
Mann, den Bedienten und Maͤgden reizende 
Begriffe vom Lottoſpiele bey; und ehe 4 
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die Herrſchaft verſieht: ſo haben ſich die Do⸗ 


meſtiken fo hineingeſpielt, daß ſie ſchon nach 


und nach heimlich vieles entwandt und geſtoh⸗ 
len haben. Und wie verfuͤhreriſch iſt es nicht 
fuͤr ſolche Leute und uͤberhaupt fuͤr den gemei⸗ 
nen Mann, der ſich mit ſeiner Haͤnde Arbeit 
fein Brodt erwerben muß, daß man ſelbſt mit 
einem Groſchen ſein Gluͤck ſoll machen koͤnnen, 
und daß fo niedrige Zuſatze angenommen wer⸗ 
den. Bey andern Spielen kann einer, der 
nur weniges Geld hat, oft gar nicht mitſpie⸗ 
len; ſehr niedrige Zuſaͤtze werden oft gar nicht 
angenommen. Hier hingegen kann jeder ſo 
wenig zuſetzen, als er will. Die meiſten un⸗ 
ter den gemeinen Leuten, ſo wie ſelbſt die mei⸗ 
ſten Bemittelten, fangen ihr Spiel auch mit 
dem Vorſatz an, daß ſie nur ſehr wenig wagen 
wollen. Sie denken noch nicht, daß ſie bald 
an nichts mehr als ans Spielen denken wer⸗ 
den, daß ſie gern hoͤher werden ſpielen wollen, 
und daß ſie, indem die Spielneigung bis zur 
heftigſten Leidenſchaft geſtiegen ſeyn wird, um 
vieles zu gewinnen, oder den Verluſt wieder 
gut zu machen, andre Leute um das Ihrige 
betruͤgen, ihre Herrſchaft beſtehlen, und ſelbſt 
ihre ſonſtige Unſchuld und Tugend fuͤr Geld 
feil haben werden. Und das iſt doch der Er⸗ 
folg davon. Man hat an den Oertern, wo 
die Lotterien gezogen = Beyſpiele, daß 
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es felten ein Haus giebt, wo ſich nicht das 
Geſinde durchs Lottoſpiel zur Untreue hat ver⸗ 
‘führen laſſen. Und wem iſt es nicht bekannt, 
daß Leute, die einmal untreu zu handeln an⸗ 
gefangen haben, eben ſo ſelten zur Treue, als 
ein Trunkenbold zur Maͤßigkeit, zuruͤckkehren. 
Der angefuͤhrte Umſtand, daß man bey der 
Spielſucht ganz natuͤrlich eine Abneigung vor 
den ordentlichen Geſchaͤften bekommt, findet 
auch vorzuͤglich beym geringen Manne Statt. 
Wenn die Lotterie den folgenden Tag gezogen 
werden ſoll: ſo ſind viele ſchon ſo voll davon, 
daß ſie alles liegen laſſen, und ſich allerhand 
unnoͤthige Erholungen und Luſtbarkeiten ers 
lauben. Den Tag, da die Ziehung erfolgt, 
macht man ſich leicht ganz zum Feyertag, in⸗ 
dem man auf die Ziehungszeit harrt, der Zies 
hung beywohnt, und nach der Ziehung von 
feinem Gewinnſt ſchwelgt, oder feinen Merz 
druß uͤber den erlittenen Verluſt, wofern man 
noch einen Schilling hat, vertrinkt, und in ei⸗ 
nem Anfall von Raſerey das noch vorhandene 
Geld hindurchbringt. 

Ueberſehen wir endlich die groſſe Schaar 
der Lottobedienten in einem Lande, die ſonſt 
mit zur Hervorbringung irgend eines wahren 
Lebensbeduͤrfniſſes arbeiteten, und nun nichts 
thun, als die Ziehungsanſtalten machen, und 
als Collecteure die Menſchen zum Spielen 
* ' { ver⸗ 
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‚verführen, oder ſelbige ſich ins Verderben ſtuͤr⸗ 
zen ſehen: wie viele Menſchen ſind dadurch 
dem arbeitenden Theil des Staats entzogen, 
und verführerische und hart gesinnte Koſtgaͤn⸗ 
ger des Staats geworden. 

Wenn wir nun noch einmal die von unor⸗ 
dentlichen Leidenſchaften beherrſchte Menge 
der Spieler in allen Staͤnden uns vorſtellen, 
wenn wir an alle, die ſich und die Ihrigen in 
Noth und Armuth geſtuͤrzt haben, gedenken, 
wenn wir erwegen, wie viele ſonſt redliche 
Menſchen nun ehrloſe Betruͤger geworden find, . 
und wenn wir dann betrachten, wie ſehr Ver⸗ 
trauen, treuer Dienſteifer, ein thaͤtiges Leben 
und nützliche Geſchaͤftigkeit ſich vermindert 
haben, und wenn wir es erkennen, wie ſehr 
die ganze Maſſe der Einwohner einer Stadt 
und eines ganzen Landes ſo durch und durch 
verderbt wird: werden wir dann noch fragen 
duͤrfen, ob das Lotto, das im Occident herrſcht, 
mit der Peſt des Orients wohl verglichen wer⸗ 
den konne, und ob dieſe Vergleichung nur der 
Einfall eines witzigen Epigrammatiſten ſeyg 
koͤnne? 1A! t. Inne 
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Sieben u. zwanzigſte Betrachtung. 
Von den Vergnuͤgungen der Jagd. 


Wenn es entſchieden werden ſoll, was fuͤr 
a einen ſittlichen Werth die Vergnuͤgun⸗ 
gen der Jagd haben: ſo muß es vorher aus⸗ 
gemacht ſeyn, ob die Natur dem Menſchen zu 
ſeiner Nahrung Thiere beſtimmt habe oder 
nicht. Um darüber einen Ausſpruch zu thun, 
hat man dawider oder dafuͤr Grundſaͤtze an⸗ 
genommen, wobey auf der einen oder der an⸗ 
dern Seite der rechte Mittelweg verfehlt iſt. 
Theils hat man angenommen, daß der Menſch 
gleichſam der Herr der ganzen Schoͤpfung ſey, 
und daß alles, was da iſt, nur ihn gluͤcklich 
machen ſolle. Indem man das angenommen 
hat: ſo hat man damit auch ihm das Recht 
zuerkannt, daß er mit allem ganz nach Belie⸗ 
ben ſchalten und walten moͤchte. Nun hat 
man nicht erwogen, wie weit bey der Schoͤ⸗ 
pfung der unvernuͤnftigen Thiere auch mit auf 
dieſe Thiere ſelbſt Ruͤckſicht genommen ſey, 
und wie weit ein denkendes und die Abſichten 
der Schoͤpfung erforſchendes Weſen ſich ſo 
gegen die Thiere zu verhalten habe, daß dieſe 
Abſichten der Vorſehung moͤgen erfuͤllt wer⸗ 
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den. So wurde es denn auch als eine unftreis 
tige Sache angeſehen, daß der Menſch ſich der 
Thiere zur Nahrung und zu allerley Arten des 
Vergnuͤgens bedienen koͤnne. In dieſer Vor⸗ 
ſtellung denkt mancher, daß er nichts Boͤſes 
thue, wenn er ohne Urſache ein Thier toͤdtet, 
oder demſelben peinliche Empfindungen ver⸗ 
urſachet. f f 
Andre verlieren, indem ſie daruͤber nachden⸗ 
ken, worauf Gott bey der Schoͤpfung aller 
Dinge ſahe, dabey den Menſchen faſt aus dem 
Geſicht. Indem ſie die Urtheile derer, die 
alles ſich bloß auf den Menſchen beziehen laſ⸗ 
ſen, als irrig und hart verwerfen, und einen 
Widerwillen gegen diejenigen faſſen, die in ih⸗ 
rem ſtolzen Sinne ſich alles ſind; ſo gehen ſie 
leicht in ihrer Neigung, den Thieren groſſe 
Vortheile einzuraͤumen, auf der andern Seite 
zu weit. Ja ſie bleiben oft nicht einmal bey 
den Thieren ſtehen, ſondern nehmen ſich ſelbſt 
des Pflanzenreichs an. Ihnen iſt der ſchon 
ein grauſamer Mann, der nur einen Baum, 
nur ein Gewaͤchs niederhaut. Unter dieſen 
in Anſehung der Thiere, der Baͤume und der 
Pflanzen ſo empfindſam mitleidigen Menſchen 
giebt es natuͤrlicher Weiſe denn auch viele, die 
dem Menſchen es nicht erlauben wollen, daß er 
Fleiſch eſſe. Viele ſind in dieſem Stuͤcke, wie 
in andern Dingen, gegen alle ihre eignen Ber 
f gierden 


2 uR— 


gierden und Neigungen nachſichtig, erlauben 
ſich alles, und find nur fo naturfreundlich, wenn 
ich mich fo ausdrücken darf, in den Stunden 
empfindſamer Ueberlegungen, und in den Au⸗ 
genblicken, da ſie gerne andre tadeln. 
In beyden Faͤllen legt man Gedanken zum 
Grunde, die uns nicht ſicher genug zur richti⸗ 
gen Beantwortung der Frage fuͤhren, ob es 
uns naͤmlich erlaubt ſey, die Thiere zur Nah⸗ 
rung zu gebrauchen. Es iſt naͤmlich noth⸗ 
wendig, erſt zu unterſuchen, ob der Menſch ſo 
gebaut ſey, daß er durch die Natur zum Fleiſch⸗ 
eſſen veranlaßt werde. 8 

Wenn wir erkennen, daß die Menſchen in 
den Dingen, die fie allgemein zu ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen rechnen, uͤberhaupt nicht leicht den Weg 
der Natur verfehlen: ſo haben wir auch dar— 
aus den analogiſchen Schluß zu ziehen, daß 
ſie Fleiſch eſſen duͤrfen. Denn wir finden, 
daß alle Menſchen ohne Ausnahme ſo weit, 

als ſie ſich durch Naturinſtinkte, und nicht 
durch gewiſſe von einigen auf die Bahn ges 
brachten Ideen leiten laſſen, das Fleiſch zur 
Speiſe ſuchen. Dieß findet nicht nur bey 
Menſchen Statt, die unordentlich leben, ſon— 
dern auch bey andern, und vereinigt ſich alſo 
mit einem ſolchen Zuſtande des Menſchen, der 
den Natureinrichtungen und den Naturgeſetzen 
ſonſt angemeſſen iſt. Auch ſcheint es erwieſen 
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zu ſeyn, daß der Menſch wirklich zu einem 
Fleiſch eſſenden Thiere gebauet ſey. 3 

Wenn wir nun noch bedenken, daß Gott in 
dem Thierreiche uͤberhaupt es ſo eingerichtet 
hat, daß viele Thiere andre Thiere zur Nah⸗ 
rung ſuchen: ſo koͤnnen wir daraus ſchlieſſen, 
daß es auch Gottes Einrichtungen in der Schoͤ⸗ 
pfung gemaͤß ſeyn koͤnne, wenn der Menſch 
ebenfalls ſich der Thiere zur Nahrung bedient. 
Ohne Zweifel dient dieß dazu, daß uberhaupt 
unter den Geſchoͤpfen ein gewiſſes Gleichge⸗ 
wicht zum Vortheil des Ganzen und der ein⸗ 
zelnen Theile des Ganzen erhalten werden 
moͤge. Hieraus fließt, daß der Menſch die 
Thiere nicht ohne Ausnahme im ungeſtoͤrten 
Genuß ihres Lebens, ihrer Freyheit und ihres 
Verguuͤgens zu laſſen verpflichtet ſey. 

Weil der Menſch aber nicht bloß ein nach 
Inſtinkt handelndes Geſchoͤpf ift, ſondern aus 
der ganzen Einrichtung der Schoͤpfung es 
herausleſen kann, daß alles auf Vollkommen⸗ 

heit und Gluͤckſeligkeit hinzielt: ſo erhellt dar⸗ 
aus unwiderſprechlich, daß er nicht nur dem 

unvernuͤnftigen nach Inſtinkt und Sinnlichkeit 

handelnden Thiere in dem Stuͤcke, da nicht 
leicht ohne ſtarkes Gefuͤhl irgend eines wahren 

Beduͤrfniſſes ein Thier dem andern Freyheit 

und Leben raubt, oder eine ſchmerzliche Em⸗ 

pfindung veranlaßt, an Gutartigkeit 155 

eyn, 
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ſeyn, ſondern daß er auch jedes Thier darin 
übertreffen muͤſſe. Dieß geſchieht, wenn er 
nie ein Thier im Genuß der angenehmen Em⸗ 
pfindungen, deren es faͤhig iſt, anders ſtoͤrt, 
He wenn er dadurch zu irgend einer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gelangt, die aus der Befriedigung wah⸗ 
rer Lebensbeduͤrfniſſe oder aus irgend einer 
in richtigen Kenntniſſen gegruͤndeten und des 
Menſchen, als eines denkenden und wohlthaͤ⸗ 
tigen Weſens, wuͤrdigen Neigung entſpringt. 
Zu dieſer Art von Neigungen gehoͤrt auch dieß, 
daß er vermittelſt ſeiner Denkkraft, als einer 
von der Vorſehung in die Welt mit hineinge⸗ 
legten Triebfeder, die Haushaltung Gottes 
auf Erden und deſſen eben ſo guͤtige als wei⸗ 
ſe Abſichten dadurch befoͤrdert, daß er ſelbſt 
das Gleichgewicht unter den Geſchoͤpfen mit 
erhält, und die raabſuͤchti gſten Thiere ſich 
nicht zu ſehr vermehren läßt. Vorzüglich hat 
der Menſch die Verpflichtung, durch die Art 
des Betragens die Thiere zu übertreffen, daß 
er ſelbſt fo weit, als er feinen wahren Beduͤrfe 
niſſen dadurch nichts entzieht, und als es uͤber⸗ 
haupt mit den guten und weiſen Abſichten der 
Vorſehung beſtehen kaun, die angenehmen Em⸗ 
pfindungen der Thiere, als die ihnen durch die 
Schöpfung zugedachte Gluͤckſeligkeit, zu ver⸗ 
mehren ſucht. Nachdem dieſe Grundſaͤtze, 
welche über alle Zweifel und gegründete ae 
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würfe ſcheinen erhoben zu ſeyn, feſtgeſetzt find; 
ſo werden wir es nun leicht beſtimmen koͤnnen, 


ob das Vergnügen der Jagd dem Menſchen 
zuzugeſtehen ſey, und unter welchen Umſtaͤn⸗ 
den es uns verſtattet werden konne. 


Was die zahmen Thiere betrift, ſo iſt es 


ausgemacht, 05 wenn fie auf eine vernünf⸗ 


tige Art zum Nutzen und zur Unterhaltung 


der Meuſchen gebraucht werden, ſelbige im 
Ganzen dabey gewinnen. Selbige entgehen, 
indem ſie zugleich von dem Menſchen verpflegt 
werden, der Hungersnoth, und werden gegen 


die Rauhigkeiten der Natur geſchuͤtzt. Weil 
ſie den auf fie wartenden Tod nicht vorher ſe⸗ 
hen: jo flört die Vorſtellung davon fie nicht 
in dem Genuß ihrer angenehmen Empfindun⸗ 
gen. Selbſt der Tod kommt ihnen auf eine 
weit angenehmere Weiſe, als er kaͤme, wenn 
eine quälende und Hunger mit ſich führende 
Krankheit ſie dahin fuͤhrte. Was die wilden 
Thiere betrift: ſo trift letzteres auch zum Theil 
bey ihnen ein. Es kann alſo der Menſch mit 
Recht eine Freude darin finden, daß er ein zu 
ſeiner Nahrung dienendes Thier auftreibt und 
erlangt. Er folgt fo dem Rufe der Natur, 
und darf es ſich nicht vorwerfen, daß er den 
Geſetzen der Natur und den Geboten Gottes, 
nach welchen jeder den Geſetzen der Natur ge⸗ 
maͤß wirken ſoll, entgegen handelt. Hiebey 
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verſteht es ſich aber zugleich, daß er den vor⸗ 
hergehenden Betrachtungen zufolge durchaus 
nicht dem Thiere, das er erjagen will, weiter 
eine unangenehme Empfindung veranlaſſen 
muͤſſe, als die Toͤdtung deſſelben nothwendig 
mit ſich bringt, daß er ſelbiges alſo moͤglichſt 
ſchnell toͤdten muͤſſe, und daß ihm endlich fo 
weit, als er ſich denn die Schmerzen deſſelben 
vorſtellt, dieſes natuͤrlicher Weiſe unangenehm 
ſeyn muͤſſe. Viel weniger wird er ſich es je 
erlauben duͤrfen, ſich an den Vorkehrungen, 
die den Thieren Schmerzen oder Angft zus 
wege bringen, oder ſelbſt an den Ausdruͤcken 
des Schmerzens oder der Angſt zu weiden. 
Ja damit er nicht eine Fertigkeit erlange, 
Schmerzen und Leiden mit Gleichguͤltigkeit 
anzuſehen: ſo wird es rathſam ſeyn, daß er, 
indem er Thieren die Schmerzen veranlaßt, 
die nicht von der Toͤdtung getrennt werden 
konnen, dieſe Schmerzen feiner Vorſtellungs⸗ 
kraft nicht gegenwaͤrtig ſeyn laſſe. Jedoch 
muß dieß nicht auf diejenigen Schmerzen aus⸗ 
gedehnt werden, die dem Thiere erſpart wer⸗ 
den konnen, auf den Fall nämlich, da fie ſich 
noch durch Bemerkung der Schmerzen bewe⸗ 
gen laſſen, ſelbige zu verhuͤten. Denn, wenn 
man beym Anblick der Schmerzen nach und 
nach aufhoͤrte, Mitleiden zu empfinden: ſo 
wuͤrde es immer gut ſeyn, uͤberhaupt ſich die 
a Schmer⸗ 
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Race. leidender Geſchoͤpfe nicht vorzu⸗ 
ellen. ; 

Wollen wir nun auf die Jagd und auf die 
Art ſehen, wie gejagt wird, oder wie man ja⸗ 
gen kann: fo werden wir wohl wenige finden, 
die es von ſich ruͤhmen koͤunen, daß fie bey 
ihren Jagdvergnuͤgungen nach den gedachten 
Grundſaͤtzen und Vorſchriften handeln. Wie 
viele finden ein Vergnuͤgen daran, daß ein 
armes Thier eine Weile in Angſt und Noth 
ſey, ehe es von den Hunden ergriffen oder ehe 
es erlegt wird. Zwar wuͤrden wir zu hart ur⸗ 
theilen, weun wir glauben wollten, daß die 
Marter und die Angſt der Thiere an ſich ſelbſt 
dieſen Leuten ein Vergnuͤgen machte. Sie 
weiden ſich vielmehr an den Kraftauwendun⸗ 
gen des Wildes, um ſich zu retten, und der 
Hunde, das Wild zu erhaſchen. Waͤren die 
Menſchen nicht aufgelegt, ſich, indem ſie jene 
Kraftanwendungen und das darin liegende 
Intereſſante vor Augen haben, die Quaal und 
die Schmerzen der verfolgten Thiere vorzuſtel⸗ 
len: ſo wuͤrde ein ſolches Vergnuͤgen unſchul⸗ 
dig ſeyn, weil die Natur der Sache es mit 
ſich braͤchte, daß es entſtuͤnde. Auch wuͤrbe 
der Menfch bey jenem Vergnügen, indem er 
ſich die Leiden der Thiere nicht daͤchte, keine 
Haͤrte nach und nach annehmen. Allein die 
Menſchen koͤnuen ſich bey dem geringften Nach⸗ 
5 Ra denken 
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denken es doch leicht vorſtellen, daß ein Thier, 
indem es gehetzt wird, Angſt und Schmerzen 
leidet. Auch bleibt ihm der Ausdruck der 
Angſt und des Schmerzens nicht ganz verbor⸗ 
gen. Unvermerkt gewinnt alſo die Seele bey 
dem Vergnügen, das ihr die Bemerkung der 
gedachten Beſtrebungen oder ſelbſt der Kampf 
der Hunde und des verfolgten Wilbes macht, 
eine Fertigkeit, gleihgältig und fuͤhllos die 
davon untrennbaren Leiden ſich vorzuſtellen. 
Indem nun die Seele dazu gewöhnt wird, zur 
Seite des Vergnuͤgens die Leiden der Thiere 
dunkel zu erblicken, und bey Bemerkung der 
letztern endlich gar keine Bewegung des Mit⸗ 
leids zu empfinden: fo kommt ſie leicht fo 
weit, daß ſie ſelbſt den Anblick dieſer Leiden 
liebt, weil fie in Verbindung mit dem Vergnuͤ⸗ 
gen, das ihr gedachte Beſtrebungen machen, 
ſich ihr darſtellten, und ihr auf die Art ange⸗ 

nehm wurden. 7 
Wenn einer die Jagd alſo liebt, und nicht 
ſehr viele natuͤrliche Anlage zur Guͤte in ſeiner 
Seele iſt, und wenn dieſe Anlage nicht Jag lach 
viele Cultur fruͤh erhalten hat: ſo iſt es na⸗ 
türlich, daß er nach und nach gegen den Anz 
blick fremder Leiden verhaͤrtet wird. Dieß iſt 
vorzüglich der Fall, wenn man von Natur auf 
alles merkt, und eine Sache nicht leicht bloß 
von einer Seite anſieht. In dem entgegen⸗ 
> a A geſetzten 
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geſetzten Fall, da die Seele alles einſeitig leicht 
bemerkt, kann es moͤglich ſeyn, daß eine Seele 
in Abſicht auf Menfchenliebe und die Neigung, 
ſelbige zu aͤußern, unverletzt bleibe, wenn ſie 
ſonſt eine natuͤrliche Stimmung dazu hat. 
Ein“ſolcher Menſch kann ſich bey der Jagd 
die Beſtrebungen der Hunde, das Wild zu er⸗ 
haſchen oder zu uͤberwinden, und die Bemuͤ⸗ 
hungen des Wildes, ſich zu retten oder zu 
wehren, ſo einſeitig vorſtellen, daß die Idee 
von der Angſt, die das Wild hat, und von den 
Leiden deſſelben gar nicht erweckt wird. Allein 
Leute von dieſer Art muͤſſen zu allen Arten des 
Guten eine ſehr ſtarke natürliche Tempera⸗ 
ments⸗ oder, wie man vielleicht richtiger ſich 
ausdrückte, Nervenſtimmung haben, wenn man 
es annehmen ſoll, daß ſie bey einer ſolchen 
Seelenbeſchaffenheit, da ſie ſich nur eine Seite 
der Dinge vorſtellen, in den gegen Menſchen 
oder Thiere zu beobachtenden Pflichten nicht 
leicht fehlen. Solcher natuͤrlich gutgearteten 
Menſchen giebt es aber nicht gar viele. Alſo 
kann man annehmen, daß Perſonen, die ſich 
alles leicht einſeitig denken, die daher, wenn 
von der Jagd die Rede iſt, ſich allein die Be⸗ 
ſtrebungen der Thiere und nicht deren Angſt 
und Schmerzen vorſtellen, und die alſo auch 
keine Neigung zur Härte bekommen, doch den 
Thieren ohne Noth auf der Jagd Augſt und 
Jun Erg Schmer⸗ 
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Schmerzen verurſachen werden. Und wenn 
man ferner auch findet, daß die Menfchen nur 
zu haͤuſig ſich vieles einſeitig denken: ſo iſt es 
doch auch wahr, daß es ſehr wenige giebt, de⸗ 
nen nicht zugleich dunkel die andern Seiten 
der Sache vorſchweben. Im Ganzen kann 

man alſo behaupten, daß die Liebhaber der 
Jagd, indem ſie ſich an den Beſtrebungen der 
Thiere weiden, doch dunkel deren Angſt und 
Schmerzen zugleich bemerken. Wenn ſie das 
nun thun, und ſich dazu gewoͤhnen, ohne vom 
Mitleiden geruͤhrt zu werden: ſo verlieren ſie 
ganz natürlich etwas von der leicht entſtehen⸗ 
den Mitempfindung mit andern, und koͤnnen 
immer leichter hart handeln. Wollte man da⸗ 
mit zufrieden ſeyn, daß die Jagd nur ein maͤſ⸗ 
ſiges Vergnuͤgen mit ſich brachte: fo wäre 
wohl nicht zu rathen, daß man die Seele uͤber⸗ 
haupt von dem Anblick des Leidens der Thiere 
zuruͤckzoͤge. Dann würde man durch dieſen 
Seitenblick und durch das ſo erweckte Mitlei⸗ 
den gehindert, jemals ein Thier ohne Noth 
leiden zu laſſen. Eine ſolche Stimmung der 
Seele wuͤrde des Menſchen vorzüglich wuͤrdig 
und den Thieren am zutraͤglichſten ſeyn. Die 
Thiere wuͤrden ſo nicht weiter im Genuß des 
Guten, das ihnen zu Theil werden kann, ge⸗ 
ſtoͤrt, als es das Wohl des Menſchen und das 
Wohl des Thierreichs überhaupt es alpen 8 
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und der Menſch gendͤſſe das Vergnügen der 
Jagd dann in dem Maaſſe, wie es ihm ge⸗ 
buͤhrte. Er behielte die Empfaͤnglichkeit zum 
ſympathiſirenden Mitleiden, indem ihm die 
Bemerkung des Leidens bey dem gejagten Thie⸗ 

re einiges Leiden erweckte, wodurch er immer 
einen Antrieb erhielte, darauf zu ſinnen, wie dem 

Thiere jede vermeidliche Angſt und Pein er⸗ 
ſpart werden konnte. Zugleich verſchafte ihm 

die Erhaſchung einer Sache, die zur Befriedi⸗ 

gung wahrer Lebensbeduͤrfniſſe mit dient, ein. 
ſolches Vergnuͤgen, als jedem Geſchoͤpf der 
Beſitz und der Genuß einer Sache gewaͤhren 

darf, die ihm zur Befriedigung ſeiner Lebens⸗ 

beduͤrfniſſe nuͤtzlich und nöthig iſt. Die fo, 
entſtehende gemiſchte Empfindung von Luſt 

und Schmerz wuͤrde in einem richtigen Ver⸗ 

haͤltniß zur Natur der Sache uͤberhaupt und 

zur menſchlichen Natur insbeſondere ſtehen, 

und alſo eines vernuͤnftigen Weſens, wie der 

Menſch iſt, vorzuͤglich wuͤrdig ſeyn. Bey die⸗ 

ſem gemiſchten Gefuͤhl von Luſt und Unluſt 

wuͤrde doch die Empfindung des Vergnuͤgens 

von groͤſſerm innern Gehalt ſeyn, als das Ge⸗ 

fuͤhl des Mißvergnuͤgens, und alſo die Seele 

uͤberhaupt in eine angenehme Lage ſetzen. Mit 

dieſem Uebergewicht des Verguuͤgens ſollte 

der Menſch auch, als ein guter und genuͤgſa⸗ 

mer Sohn der Natur, zufrieden ſeyn, ſo wie 
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er Muth, Stärke und Ordnungsliebe genug 
haben müßte, um dem Gefühl des Leidens, 
das aus dem Mitleiden auf die bemerkte Art 
entſpringt, und das ihm zur Erhaltung der 
Neigung, keinem Thiere ohne Urſache Weh 
zu thun, ſo dienlich iſt, ſich nicht entziehen zu 
wollen. ie 
Wollte der Jagdfreund indeffen wicht gerne 
jenen Zuſatz des Schmerzens tragen, und ſein 
Jagdvergnuͤgen reiner und lebhafter genieſſen, 
wozu auch deswegen nicht zu rathen waͤre, 
weil er nicht nur gar zu leicht, auch bey den 
beſten Vorſuͤtzen, daun oft doch das Thier zu 
viel leiden läßt, und weil gar zu leicht die Nei⸗ 
gung zur Jagd eine ſtarke Leidenſchaft wird, 
und ihn von ſeinen Geſchaͤften zu ſehr abzieht; 
ſo wuͤrde er unter der Bedingung doch nur das 
Auge gegen die Bemerkung der Angſt und der 
Quaal, welche die gejagten Thiere leiden, zu⸗ 
ſchlieſſen duͤrfen, daß er, bevor er ſich die Jagd⸗ 
vergnuͤgungen erlaubte, ſorgfaͤltig uͤber alle 
Mittel nachdaͤchte, wodurch den Thieren un⸗ 
noͤthige Angſt und Pein erſpart werden konnten, 
und daß er immer ſeine Jagd darnach einrich⸗ 
tete, und es ſich zum Geſetz machte, nie von 
den Regeln, die er bey der vorgaͤngigen Ue— 
berlegung feſtgeſetzt haͤtte, in dem Genuß der 
Jagdvergnuͤgungen abzuweichen. Auf dieſe 
Art genoͤſſe er dann das Verguuͤgen gleichſam 
lauter, 
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lauter, und weil ihm die Leiden der Thiere 
nicht vorſchwebten: fo wuͤrde er auch nicht ſich 
dazu gewöhnen, Leiden fuͤhllos zu ertragen, 
und ſo wuͤrde er überhaupt keine Unempfind⸗ 
lichkeit und Haͤrte gegen Menſchen und Thiere 
annehmen. Dieſen Ideen zufolge wuͤrde ein 
menſchlich geſinnter Jaͤger weit lieber das 
Wild mit einem Feuergewehr toͤdten, als es 
eine Weile durch Hunde aͤngſtigen, weit lieber 
es durch ein vortrefliches Windſpiel ſchnell er⸗ 
reichen, als daſſelbe durch weniger ſchnelle oder 
ſtarke Hunde lange jagen laſſen. 
Nach dieſen die gewoͤhnliche Jagd betref⸗ 
fenden Unterſuchungen werden wir, meine Her 
ren, es wohl nicht weitlaͤuftig unterſuchen dür⸗ 
fen, wie wir von der Parforcejagd zu urthei⸗ 
len haben. Es iſt bekannt, daß das Wild das 
bey fo lange gejagt und geaͤngſtigt wird, bis 
es todt dahin Fällt, und daß es endlich nicht 
einmal den Liebhabern dieſer Jagdvergnuͤgun⸗ 
gen zur Nahrung dienen kann. Da aus dem 
vorhergeſagten erhellt, daß wir nur ſo weit 
Thiere tödten durfen, als uns dadurch zu we⸗ 
ſentlichen Beduͤrfniſſen dienende Guͤter ges’ 
raubt werden, oder als wir ſichtbar das erfors! 
derliche Gleichgewicht unter den Thieren ſelbſt, 
oder zwiſchen den Thieren und uns dadurch 
geſtoͤrt ſehen, und daß die Jagdoerguuͤgungen 
nur ſo fern zu billigen ſind, als wir Thiere zu 
a R 5 unſerm 
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unſerm Unterhalt brauchen, und wir ſelbige 
nicht ohne Noth irgend eine Angſt und Pein 
ausſtehen laſſen: wie werden wir denn eine 
Art der Jagd rechtfertigen koͤnnen, wobey der 
weſentliche Endzweck, deſſentwegen die Jagd 
den Menſchen verſtattet werden kann, ganz 
wegfaͤllt, und wobey bloß das Statt findet, 
was bey der Jagd aufs forgfältigfte vermie⸗ 
den werden muß. Es wuͤrde zu viel geſagt 
ſeyn, wenn wir behaupten wollten, daß dieje⸗ 
nigen, welche ſolche Jagden anſtellen oder den⸗ 
ſelben beywohnen, nothwendig grauſame Men⸗ 
ſchen ſeyn muͤßten. Von manchen weiß man 
wenigſtens das Gegentheil. Die Seele der 
Parforcejaͤger macht oft ganz einſeitig die Be⸗ 
ſtrebungen des Wildes, zu entfliehen, zu ihrem 
Augenmerk, und verbindet damit das eigne 
Beſtreben und das Beſtreben des Pferdes, dem 
Wilde ſeine Bemuͤhungen zu vereiteln. In⸗ 
dem ſie ſich nun nicht die Marter der Thiere 
vorſtellt: ſo nimmt ſie auch keine Fuͤhlloſig⸗ 
keit und Haͤrte in Anſehung der Leiden der 
Thiere und der Menſchen an, welches nur ges 
ſchieht, wenn man die Leiden und die Marter 
bemerkt, und ſelbige gleichguͤltig oder ſelbſt 
mit Vergnuͤgen anſieht. Allein wenn man 
gleich es zugeben muß, daß einer, der der Par⸗ 
forcejagd beywohnt, noch von Grauſamkeit 
entfernt bleiben kann; wenn es gleich Pin 
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Menſchen bis auf einen hohen Grad moͤglich 
iſt, eine Sache bloß einſeitig anzuſehen: ſo 
verliert doch der Parforcejaͤger ganz gewiß et⸗ 
was, wo nicht vieles, von der naturlichen Guͤ⸗ 
te des Herzens. Bey der ordentlichen Jagd 
iſt es ſchon nicht leicht, den Blick der Seele 
ganz von der Bemerkung der Angſt und der 
Pein, die das gejagte Thier leidet, zuruck zu 
ziehen. Wie viel weniger kann dieß daun bey 
der Parforcejagd geſchehen, wobey das Thier 
ſo oft in der ſichtbarſten Geſtalt der Angſt 
und der Noth erſcheint! Stellt man ſich dieſe 
Angſt und Noth gleich nicht mit deutlichen 
Bewußtſeyn vor: fo bekommt man doch dunkle 
Vorſtellungen davon, und, indem man dieſe 
dunkeln Vorſtellungen, ohne von Kummer und 
Mitleiden bewegt zu werden, ertragen lerut: 
ſo kommt man gar leicht dahin, daß man auch 
andrer Leiden fuͤhllos anſehen kann. Auch ein 
Herz, das einen hohen Grad natürlicher. Güte 
hat, nimmt alſo eine Art des Verderbens an 
in Abſicht auf dieſe liebenswuͤrdige menſchliche 
Eigeuſchaft. Und ſehen wir dann auf die 
Sache ſelbſt: welche Ausdrücke ‚find, ſtark ge 
nug, um die Quaal der Thiere und die gegen 
fie veruͤbte Grauſamkeit gehörig zu bezeichnen 
und ins Licht zu ſtellen! Wie ſehr handelt 
hier der Menſch, der zur Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkeit und einer guten Ordnung vn 1 
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Thieren mit beſtimmt iſt, und der durch die 
ihm verliehenen Verſtandskraͤfte und durch die 
davon abhaͤngenden Thaͤtigkeiten, als ein 
treuer Diener Gottes und als ein fo hochbe⸗ 
gnadigter Theilnehmer an dem Geſchaͤfte Got⸗ 
tes, jedes Geſchoͤpf nach dem Maaß der dem⸗ 
5 Eee ertheilten "Fähigkeit durch angenehme 
mpfindungen glücklich und froh zu machen, 
den guͤtigen Abſichten des Schoͤpfers entge⸗ 
gen, und wie weit irrt er hier von ſeinem Na⸗ 
turberufe ab! Wie unnatuͤrlich iſt es, daß der 
Menſch ein Vergnuͤgen an dem ſoll finden koͤn⸗ 
nen, em welches er nicht ohne heftigen Abſcheu 
und ohne Grauſen denken ſollte! Saͤhen wir 
nicht ſo viele Beyſpiele vom Genuß eines ſol⸗ 
chen Vergnuͤgens, und daͤchten wir dann uͤber 
die uns bekannten Naturgeſetze und des Men⸗ 
ſchen natürliche Beſtimmung nach: wer wuͤrde 
es nur von ferne argwoͤhnen koͤnnen, daß ſo 
eine Art des Vergnuͤgens unter den Menſchen 
ſeyn koͤnnte, als das ſogenannte Vergnügen 
der Parforcejagd iſt? Die Edlen und Groſſen 
dieſer Erde haͤngen dieſem Vergnügen freylich 
zum Theil mit einer Art der Unſchuld nach, 
indem fie theils ſich nicht die Marter der 
Thiere genug vorſtellen, theils die Sache ſelbſt 
nicht genug unterſuchen, theils endlich zu we⸗ 
nig uͤber den Beruf des Menſchen und deſſen 
Beſtimmung zu W 
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keit für alle Gefchöpfe Gottes mit ſich fuͤhren⸗ 
den Handlungen nachdenken. Wenn ich in⸗ 
deſſen ſage, daß ſie es mit einer Art der Un⸗ 
ſchuld thun: fo find fie doch bey weitem nicht 
ſchuldlos. Denn welche unter den Menſchen 
ſind mehr verpflichtet, uͤber den Werth ihrer 
Handlungen nachzudenken, als diejenigen, wel⸗ 
che mit ihren Handlungen in einen weit groͤſ⸗ 
ſern Umkreis von Menſchen und Thieren Ein⸗ 
fluß haben, als andre Menſchen! Moͤchten da⸗ 
her doch alle diejenigen, welche an der Erzie⸗ 
hung und Bildung derer arbeiten, die über 
ihre Mitbruͤder zu regieren beſtimmt ſind, den 
Gedanken vorzuͤglich zu einem lebendigen Ge⸗ 
fuͤhl bey jungen Prinzen und Adelichen zu er⸗ 
heben ſuchen, daß fie immer ihren groſſen Bes 
ruf, in allen ihren Handlungen wohlthaͤtig ge⸗ 
gen Menſchen und Thiere zu ſeyn, lebendig 
vor Augen haben ſollten. Und denken wir 
hier an die Parforcejagd: wer kann ſich ent⸗ 
halten, Weh uͤber diejenigen Lehrer und Fuͤh⸗ 
rer auszurufen, die nicht fruͤhzeitig ihren fuͤrſt⸗ 
lichen Zoͤglingen einen lebhaften Abſcheu gegen 
die Grauſamkeiten einer ſolchen Jagd beybrin⸗ 
gen! Von den groſſen Gefahren, worin ſich 
die Liebhaber dieſer Jagd ſelbſt in Verfolgung 
des Wildes ſtuͤrzen; und von der Strafbarkeit 
eines ſolchen Verfahrens, dee dato gröffer iſt, 
je mehr an deren Eihalunggetio em Lande oder 
2 einer 


einer beträchtlichen Anzahl von Menſchen ges 
legen iſt, und von der Zugrunderichtung der 
Pferde, welche zu einer ſolchen Jagd gebraucht 
werden, habe ich noch nichts geſagt. Und 
wie ſehr verdient doch auch dieſe Betrachtung 
mit in Erwägung gezogen zu werden! Einen 
mildern Namen hat diejenige Art der Jagd, 
welche man die Schweiß jagd nennt. Aber 
was iſt es, worin ſelbige minder hart und 
grauſam iſt? Bey derſelben wird das Wild, 
das zu Tode gejagt werden ſoll, erft angeſchoſ⸗ 
ſen, damit es den Jagdliebhabern leichter wer⸗ 
de, dem ſchon ſogleich durch Verwundungen 
und Blutverluſt geſchwaͤchten Wilde zu folgen. 
Zwar hat die Quaal des Thieres nun gewoͤhn⸗ 
lich eher ein Ende, indem es eher fällt; allein 
wie grauſam iſt es dagegen, wider den natuͤr⸗ 
lichen Trieb des Thiers, nach erfolgter Ver— 
wundung Ruhe und Heilung zu ſuchen, es ganz 
unbefriedigt und mit Augſt, Schmerz, Er⸗ 
mattung und Tod zugleich ringen zu laſſen! 
Nach allen dieſen Betrachtungen werden 
wir uns freylich freuen, daß die Parforcejag⸗ 
den bey ſo vielen Fuͤrſten ſchon aufgehoben 
und abgeſchaft ſind; aber wie kann unſre 
Freude vollkommen ſeyn, ſo lange dieſe Art 
der 'menfchlichen Grauſamkeit nicht gaͤnzlich 
ausgerottet €*, oder derſelben Rückkehr noch 


gefürchtet wehen kann! 
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Acht und zwanzigſte Betrachtung. 


Von den edelſten Freuden und Ver⸗ 
gnuͤgungen der Menſchheit. 


Wellen wir, meine Herren, ſorgfaͤltig her⸗ 
um forſchen: ſo duͤrften ſich noch viel⸗ 
leicht manche Vergnuͤgungsarten finden, wor⸗ 
an die Menſchen hie und da ſehr haͤngen, 
und welche nicht unter die ſchon angefuͤhrten 
Klaſſen der Vergnuͤgungen mit gebracht wers 
den koͤnnen. Allein theils wuͤrden ſie, wofern 
ſie nicht auch unter uns Statt faͤnden, oder 
uns bekannt waͤren, uns wenig angenehm und 
die Beſtimmung der Sittlichkeit derſelben ohne 
groſſen Nutzen für uns ſeyn, theils würden 
wir die Schranken überfchreiten, die dieſen 
Betrachtungen haben geſetzt werden muͤſſen. 
Wir wollen alſo nur noch unterſuchen, welche 
Vergnuͤgungen beſonders des Menſchen würs 
dig ſind, und vor welchen Abirrungen ſich der 
Menſch dabey zu hüten hat. Was ſchon an- 

faͤnglich angemerkt iſt, muß leider hier noch 
wiederholt werden, daß naͤmlich die Menſchen 
unter dem Namen der Vergnuͤgungen nicht 
leicht die edlen Freuden der Menſchheit ver⸗ 
ſtehen, die ſie immer vorzugsweiſe ihre 4 
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guuͤgungen nennen ſollten. was dem Men⸗ 
ſchen mehr, als irgend etwas, ein reizendes 
Vergnuͤgen machen ſollte, iſt die immer mehr 
und mehr fortſchreitende glückliche Entwicke⸗ 
lung der Seele zur Erkenntniß der Natur und 
ihres groſſen Urhebers, zur Erkenntniß des 
Verbaͤltniſſes, worin der Menſch zu Gott, zu 
der Erde und deren Geſchoͤpfen ſteht, und ʒu 
einer feurigen Neigung, allen erkannten Ver⸗ 
haͤltniſſen gemäß zu leben, und nach Gottes 
Muſter ein woblthaͤtiges edles Weſen zu ſeyn. 
Des Menſchen Seele muͤßte von wonnevollen 
Empfindungen uͤberflieſſen, wenn ſie ein We⸗ 
ſen, auf welches ſie mehr Einfluß durch Ent⸗ 
ſchlieſſungen und Thaͤtigkeiten haben kann, als 
auf irgend ein anders in der Schoͤpfung, das 
heißt, ſich ſelbſt zu Ar nicht geringen Grad 
der Vollkommenheit an Kenntniß, Tugend und 
nützlichen Geſchaͤften durch die ihr verliehenen 
‚Kräfte erhebt, fo in der Reihe der Dinge im⸗ 
mer mehr und mehr ein wohlthaͤtiges Geſchoͤpf i 
wird, und es erwarten kann, daß ihr groſſer 
Urheber in dieſem Zuſtande mit ihr zufrieden 
und ſein Wohlgefallen an ihren Kraftanwen⸗ 
dungen haben wird. Alle andre angenehme 
Empfindungen, welche in dem Seelen = und 
Leibesgenuß mit Rückſicht auf irgend ein Gut 
dieſer Welt gegruͤndet ſeyn, und daraus ent 
fpringen koͤnnen, ſollten nur für uns Vergnuͤ⸗ 
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gen und Freuden werden, fo fern fie zu den 
erwaͤhnten erkannten Verhaͤltniſſen und darin 
gegruͤndeten Neigungen und Handlungen 
ſtimmten. Dieſe Vergnuͤgungen würden, in⸗ 
dem ſie durch Befolgung der erkannten Na⸗ 
turgeſetze und durch das Hinſtreben nach Voll⸗ 
kommenheiten, die dazu ſtimmen, zugleich mit 
veranlaßt wuͤrden, oder ſelbſt den Menſchen 
zum hoͤhern Genuß der erſten und erhabenſten 
Gluͤckſeligkeiten immer mehr geſchickt mach⸗ 
ten, freylich auch nicht geringe Vergnuͤgungen 
ſeyn. Ja, ſie wuͤrden ſelbſt ein groͤſſeres Ge⸗ 
halt an Gluͤckſeligkeit haben, als je einer da⸗ 
durch erhalten kann, der nur nach ſolchen Ver⸗ 
gnuͤgungen haſcht, und ſie nicht erhabnern 
menſchlichen Freuden unterordnet. Allein der 
Menſch wuͤrde doch weit entfernt ſeyn, ſie 
vorzugsweiſe mit dem Namen der Vergnuͤgun⸗ 
gen zu belegen, oder vorzüglich an fie zu den⸗ 
ken, wenn von Vergnuͤgungen die Rede waͤre. 
Iſt es nun ausgemacht, daß ganz andre Em⸗ 
pfindungen und Seelenbewegungen des Mens 
ſchen vorzuͤglich wuͤrdige Verguuͤgungen find, 
als diejenigen, welche wir gewöhnlich fo nen⸗ 
nen: warum ſollten denn die Menſchen, deren 
Amt und Lage es mit ſich bringt, daß ſie auf 
menfchliche Seelen wirken, und Ideen und 
dazu ſtimmende Namen veranlaſſen, nicht es 
ſich erlauben koͤnnen, einen ſolchen Ausdruck, 
2. Theil. S als 
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als das Vergnügen iſt, vorzüglich denjenigen 
Seelenbewegungen eigen zu machen, die durch 
richtige und nuͤtzliche Keuntniſſe, durch eine in 
Neigungen und Trieben wohlgeordnete Seele 
und durch zu beyden ſtimmende Handlungen 
veranlaßt werden? Duͤrften wir nicht hoffen, 
daß, wenn die Menſchen es erſt lebhaft genug 
erkennten, was fie vorzüglich Vergnügen nen⸗ 
nen ſollten, nicht nur dieſen denkenden Men⸗ 
ſchen, ſondern auch andern diejenigen Kennt⸗ 
niß⸗ und noch mehr diejenigen Tugendbeſtre⸗ 
bungen, die Vergnuͤgungen genannt werden, 
eben deswegen mehr angenehm wuͤrden, weil 
ihre Benennung ſchon angenehme Empfindun⸗ 
gen, Vorſtellungen und Seelenbewegungen ans 
Tuͤndigten. Sollte es indeſſen den waͤrmſten 
Freunden der nuͤtzlichſten Kenntuiſſe und den 
eifrigſten Befoͤrderern gluͤckſelig machender 
Neigungen und Handlungen nicht gelingen 
Tonnen, den uns fo ſehr erniedrigenden Sprache 
gebrauch dieſes Worts zu aͤndern: ſo muͤſſen 
wir alle, die wir uns dazu zaͤhlen, wenigſtens 
nie aufhören, den Menſchen es hell ſehen zu 
laſſen, was fie eigentlich Vergnuͤgungen nen⸗ 
nen ſollten, und ſo muͤſſen wir die Sache ſelbſt 
in ihrem ganzen Werthe mit allen ihr eigens 
thuͤmlichen Reizen den Menſchen zu zeigen, 
und eine lebendige Aufmerkſamkeit auf die 
Quelle der beſten, reinſten und der 2 
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chen Natur vorzuͤglich wuͤrdigen Vergnuͤgun⸗ 
gen zu erregen uns beſtreben. Laßt uns in 
dieſen Vorſaͤtzen und Bemuͤhungen nicht durch 
den niederſchlagenden und die ringenden und 
emporſtrebenden Kraͤfte des Menſchen gefan⸗ 
gen haltenden Gedanken derer nicht irre mas 
chen laſſen, die die Bemuͤhung der Lehrer, Au⸗ 
fuͤhrer und Regierer der Menſchen, ſelbige zu 
einer hoͤhern Stufe des wahren Adels der 
Menſchheit durch Bildung, Lenkung, Unter⸗ 
richt und Beyſpiel zu erheben, eine eitle frucht⸗ 
loſe Bemuͤhung neunen und behaupten, daß 
die Maſſe des moraliſchen Guten und Boͤſen 
unter den Menſchen bey jeder Art der Cultur 
gleich ſey. Erfahrung, Geſchichte und Nach⸗ 
denken lehren uns, meine Geliebten, daß die 
Verkettung der Urſachen und Wirkungen in 
der moraliſchen Welt der Cauſalverbindung 
und den Ereigniſſen in der phyſiſchen Welt 
hoͤchſt ahnlich iſt, und damit in einem harmo⸗ 
niſchen Verhaͤltniß ſteht. Und wer ſagt je, 
daß die Maſſe des fruchtbringenden Triebes 
und der Fruͤchte ſelbſt immer auf der Erde 
und in jedem Theile der Erde gleich war. 
Was waren Deutſchland, Daͤnnemark, En⸗ 
gelland, Rußland und ſo viele andre Länder 
vor tauſend und mehrern Jahren in Verglei⸗ 
chung mit dem, was ſie itzt nach ſo vieler er⸗ 
haltenen Cultur find! Und welches Land des 
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Orients, welches an Fruchtbarkeit und Anmuth 
verloren hat, verlor fie nicht wegen vernachlaͤſ⸗ 
ſigter Cultur! Folgten nicht immer Schoͤnheit, 
Fruchtbarkeit und Guͤte des Bodens, wenn 
anders in dieſem Anlagen und Kraͤfte ſchlum⸗ 
merten, dem Fleiſſe des ihn bebauenden und 
deſſelben wartenden Einwohners nach? Und 
der bey ſo vielen Menſchen ſo reiche Boden 
des Geiſtes und Herzens, die weit feiner und 
ſchneller wirkenden Triebfedern und Kraͤfte 
des Menſchen ſollten deu Fleiß, deſſen, der 
durch Sachvorſtellungen, durch mannichfaltig 
gemiſchte aus der mannichfaltigen Natur her⸗ 
ausgeſchoͤpfte Ideen und durch dazu ſtimmen⸗ 
de Reize zu Neigungen, Bewegungen und 
Handlungen, der menſchlichen Seele eine zu 
ſeinen Abſichten und zu der Natur des Bodens 
paſſende Cultur giebt, ganz unbelohnt laſſen? 
Iſt denn wohl irgend einer unter meinen Zu⸗ 
hoͤrern ſo jung, oder in ſeinem bisherigen Le⸗ 
ben fo wenig Beobachter geweſen, der nicht 
Beyſpiele wuͤßte, daß irgend eine wahrhaftig 
menſchenfreundliche und Tugend und Gerechs 
tigkeit mit warmen Eifer befoͤrdernde obrig⸗ 
keitliche Perſon, daß ein den ganzen Sinn ſei⸗ 
nes Berufs begreifender und von ſo ſtarken 
als fanften Eifer brennender Lehrer der Schus 
le oder der Kirche, oder ein in Anſehen le⸗ 
bender wohlthaͤtiger, frommer und weiſer 
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Hausvater, Haͤuſer, Dörfer, Städte und Ge⸗ 
meinen in eines Menſchen Lebensalter gleich— 
ſam umwandelte, und den nahe anliegenden 
nachlaͤßig bebauten und mit Diſteln und Dor⸗ 
nen uͤberwachſenen Gegenden zur Seite ana 
muthige, geſunde, dauernde und ſich ſelbſt vers 
vielfaͤltigende Früchte der Wahrheit, Tugend 
und Froͤmmigkeit hervorgehen ließ? Laßt uns 
nur, meine Wertheſten, als aͤchte Soͤhne Got⸗ 
tes und unſerm größten Oberherrn mit eifri⸗ 
ger Treue ergebene Diener und Helfer in ſei⸗ 
ner Haushaltung arbeiten und kaͤmpfen, um 
allerley Arten des Guten zu ſchaffen, und den 
Meuſchen edlere Begriffe von ihrer Wuͤrde, 
ihrer Beſtimmung und der ihnen, als Mens 
ſchen, gebuͤhrenden und erreichbaren Gluͤckſe— 
ligkeit beyzubringen ſuchen; laßt uns nur 
wandeln, wie wir lehren, und es an uns ſehen 
laſſen, daß im treuen Gehorſam gegen Gottes 
uns zur Gluͤckſeligkeit fuͤhrende durch Schrift 
und Natür uns gegebene Gebote, in einem zu 
immer mehrer Veredlung des Menſchen hin— 
ſtrebenden Leben und in heilſamer den erhal— 
tenen Kraͤften angemeſſenen Thaͤtigkeit wir 
die hohe der menſchlichen Natur wuͤrdige Won⸗ 
ne gefunden, die wir andern anpreiſen! O! 
wir werden immer in dem Umkreiſe, worin 
wir wirkſam ſind, viele Fruͤchte richtiger und 
heilſamer Kenntniſſe und gluͤckſeligmachender 
S 3 Reli: 
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Religion und Tugend hervorbringen koͤnnen. 
Denkt nicht, meine Freunde, ich waͤhnte, es 
duͤrfte am Ende Unvollkommenheit nicht mehr 
das Loos der Menſchheit ſeyn. Ich fuͤhle es 
lebhaft genug, daß der nach Vollkommenheit 
ringende Menſch, wie weit er auch kommt, 
noch immer Ziele der Vollkommenheit ſieht 
und ſehen muß, von denen er noch weit ent⸗ 
fernt bleibt, daß er als unpartheyiſcher Pruͤ⸗ 
fer ſeiner ſelbſt, je ſchaͤrfer er ſieht, deſto meh⸗ 
rere Moͤngel immer entdeckt, und daß ein 
ſtolzer uͤber menſchliche Unvollkommenheit ſich 
erhaben duͤnkender Menſch noch immer in den 
weſentlichſten Stuͤcken der Vollkommenheit ein 
ſehr kurzſichtiger und nicht weit in die Natur 
der Sache eindringender Menſch iſt. Welcher 
vorgeblich groſſer Gelehrte und welcher fcheins 
bar groffer Heiliger und Tugendheld nicht bes 
ſcheiden und von Herzen demuͤthig blieb, war 
nie ein groſſer Gelehrter, nie ein 1 Hei⸗ 
liger. Und laßt uns dieſen Gedanken nicht 
traurig machen. Welch ein Gluͤck, daß Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die ewig leben ſollen, ewig in Voll⸗ 
kommenheiten fortſchreiten und die Wonne des 
Weitergehens erwarten koͤnnen! Wir muͤßten 
Gott ſeyn, oder wir waͤren einſt elend, wenn 
wir einmal an ein Ziel kaͤmen, uͤber welches 
wir nicht hinausgehen koͤnnten. 
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Aber ich fühle Sie, meine geliebten Freun⸗ 
de, bewegt; Ihre Seele faͤngt an vor Begierde 
zu entflammen, geſegnete Werkzeuge der Vor⸗ 

ſehung zum Beſten Ihrer Mitmenſchen zu 
werden, ſelbige zu den reinen und erhabenen 
Vergnuͤgungen, zu denen der Menſch gelan⸗ 
gen kann, hinzufuͤhren, und ſelbſt in ſtarken 
Zuͤgen aus der beſten Quelle der beſten Ver⸗ 
gnuͤgungen zu trinken. Sie denken nun an 
die Kenntniſſe, an die Neigungen und Hand⸗ 
lungen, die uns jenen Nectar der menſchlichen 
Vergnuͤgungen in unſern Freudenkelch hinein- 
ſtroͤmen laſſen. Wohl Ihnen, indem Sie Sich 
ſo bewegt finden, indem Sie dieſe Gedanken 
in Ihrer Seele auf- und abwelzen! 

Wie gerne moͤchte ich Ihre Blicke nun uͤber 
das ganze groſſe Feld der Kenntniſſe und Thaͤ⸗ 
tigkeiten hinfuͤhren, wo nie verſiegende und 
reiche Quellen der edelſten menſchlichen Freu⸗ 
den gefunden werden koͤunen! Wie gerne 
möchte ich Ihnen in dem Eden, das unfre Er⸗ 
de noch fuͤr die Weiſern unter den Menſchen 
hat, die verſchiedenen Plaͤtze zeigen, wo noch 
jede Klaſſe der Menſchen eine reiche Fuͤlle der 
edelſten menſchlichen Freuden ſicher finden 
kann. Allein wie lange wuͤrden wir in dieſem 
Luſtgarten der Menſchen mit unſern Augen 
herumwandeln muͤſſen, um alles gehoͤrig zu 


bemerken! Und wie ſollte ich, indem ich daran 
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dachte, Ihnen alles, wie es iſt, darzuſtellen, 
nicht auch zittern, und fuͤrchten, alles moͤchte 
in dem Gemälde, das ich Ihnen gäbe, auf der 
Charte, die ich entwürfe, zu viel von den ihm 
eignen Reizen verlieren! Und wie viel mehr 
muß ich das fuͤrchten, wenn ich alles nur in 
einem Grundriſſe, wie das hier ſeyn wuͤßte, 
nur nach den erheblichſten Zuͤgen ſchilderte! 
Und doch kann ich der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen, letzteres zu thun. Und darf ich nicht 
glauben, daß Ihnen nach allen den vorherge— 
henden Betrachtungen nicht leicht eine Gegend 
dieſes Edens fremd mehr ſeyn koͤnne, und daß 
Sie, indem ich die reichſten und beſten Freu⸗ 
denquellen zeige, Sich leicht Selbſt die Thaͤ⸗ 
ler, wodurch ſie flieſſen, dabey bemerken 
werden! N 
Wohl, ſo laßt es uns ſehen, was die Men⸗ 
ſchen vom Regenten an bis zum Huͤttenbe⸗ 
wohner hinunter in ihrem Geiſte und Herzen 
und in ihren Thaͤtigkeiten ſich fuͤr Vergnuͤgun⸗ 
gen hier auf der Erde zubereiten koͤnnen. 
Groſſe Sterbliche, wie gluͤcklich ſeyd ihr, 
wie viel des Guten koͤnnt ihr, wie leicht es 
thun! So ruft der Saͤnger des Meßias aus, 
indem er an die Regenten denkt, und es leb⸗ 
haft fuͤhlt, worin deren groſſer Vorzug, deren 
eigenthuͤmliche hohe Gluͤckſeligkeit beſteht. 
Und worin beſteht dieſer Vorzug, dieſe hohe 
Gluͤck⸗ 


— — 281 


Gluͤckſeligkeit anders als in dem groſſen 
Vermoͤgen, weit umher Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit zu verbreiten, und einen Platz 
hier auf Erden zu haben, wo man, wie ſehr 
auch die Gottheit uͤber das Vollkommenſte 
und Wirkſamſte aller Geſchoͤpfe erhaben iſt, 
doch unter den Menſchen dieſer Gottheit 
am naͤchſten iſt, und in dem groſſen goͤtt⸗ 
lichen Geſchaͤfte Vollkommenheiten aller Art 
allenthalben entſtehen, und empfindende 
und denkende Weſen gluͤckſelig werden und 
ſich ilres Gluͤcks freuen zu laſſen, der Gott⸗ 
heit erſter Theilnehmer und Mitwirker ſeyn 
kann. Die Geſchichte der Koͤnige lehrt es 
freylich, daß deren Geiſt nur zu häufig zu 
armſelig klein iſt, als daß fie ihr groffes goͤtt⸗ 
liches Amt hell aus dieſem Geſichtspunct ans 
zuſehen, und eine Vorempfindung von den 
wonnevollen wahrhaftig goͤttlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen zu erhalten wiſſen, die ihnen im reichen 
Ueberfluß zuftrömen würden, fo bald fie das 
hohe Geſchaͤft jener Theilnehmerſchaft treu und 
eifrig verwalten wollten. Was dem Fuͤrſten 
mehr, als irgend einem wuͤrdigen Menſchen, 
gering und ſchmacklos ſeyn ſollte in Verglei⸗ 
chung mit den hohen Freuden, die ihm ſeine 
Regierungsgeſchaͤfte geben koͤnnen und gewiß 
geben, wenn er ſie genieſſen will, naͤmlich jede 
ſinnliche Ergoͤtzlichkeit, die den Regenten nie 
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weiter muͤßte angenehm ſeyn koͤnnen, als ſie 
zur noͤthigen Erholung von den Regierungsar⸗ 
beiten erforderlich waͤren, und den Ton der 
Kräfte wieder herſtellten, darin verſinken leis 
der ſo viele Regenten, wie die Unwuͤrdigſten 
unter den Menfchen. Was für Könige nur 
fo weit einen Werth haben follte, als es ein 
achtes aͤuſſerliches Merkmal von der wahren 
koͤniglichen Wuͤrde, das iſt, von einer uͤber ein 
ganzes Volk ſich weiſe verbreitenden Wohl⸗ 
khaͤtigkeit und zur Gluͤckſeligkeit des Volks ans 
gewandten Macht iſt, naͤmlich aͤuſſerlicher 
Glanz und aͤuſſerliche Ehrfurchtsbezeigungen 
des Volks, bekommt leider fuͤr viele Regenten 
Reiz und Werth, wenn gleich die dadurch zu 
bezeichnende Sache ganz fehlt. Nur zu viele 
Regenten vergeſſen es leider, daß alle dieſe 
auſſern Zeichen des Glanzes und der Ehrerbie⸗ 
tung ſie zu einem tiefen Gefuͤhle von Schaam 
bey dem Gedanken bringen ſollten, daß ſie das 
nicht find, was fie nach dieſen Aufferlichen Zei⸗ 
chen ſeyn ſollten und zu ſeyn vorgeben. Aber 
wir wollen nicht ſehen, was die Fuͤrſten nur zu 
oft ſind, und in welches tiefe Elend ſie ſich 
hineinſtuͤrzen, wenn fie die ihnen gebuͤhrende 
und von ihnen mit Recht geforderte Wuͤrde 
nicht behaupten, und in einer Stunde des 
Nachdenkens ſich in ihrer Nichtigkeit und Un⸗ 
e erblicken, ſondern wir wollen nur 
: ſehen, 
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ſehen, wie göttlich glücklich Regenten ſeyn koͤn⸗ 
nen. Und welche Seligkeiten warten ſchon 
auf ſie, wenn ſie es fuͤhlen, daß ſie die Bedin⸗ 
gung mit Eifer erfuͤllen, unter welcher nur 
der Menſch uͤber Menſchen Macht erhalten 
ſollte, daß fie naͤmlich als zärtlich gefinnte und 
weiſe handelnde Väter des Volks ganze Mil- 


lionen gluͤcklich machen. Welche Gluͤckſelig⸗ 


keit iſt es ſchon, wenn man auch nur einen 
Menſchen aus Elend und Noth herausgeriſſen 
und ihn auf eine Lauf bahn der Gluͤckfeligkeit 
gebracht hat! Wie hohe namenloſe Wonne 
muß es denn nicht ſeyn, wenn ein Regent ein 
ganzes Volk durch ſeine weiſe Regierung von 
einer Stufe der Gluͤckſeligkeit zur andern fteis 
gen ſieht! Wie eine wolluftreiche Betrachtung 
muß es nicht für denſelben ſeyn, wenn er be⸗ 
denkt, daß ſeine wohlthaͤtigen Haudlungen 
durch die Lage, worin ihn die Vorſehung ge⸗ 
ſetzt hat, einen ſo hohen innern Werth erhal— 
ten, und in vielen Tauſenden einen erhoͤbten 
Gluͤckszuſtand bewirken, und ganze wuͤſte und 
unfruchtbare Strecken des Erddodens zu 


fruchtbaren und anmuthigen Gefilden um⸗ 


wandeln koͤnnen. Und indem er das denkt, 
welche Ströme freudiger und dankbarer Bes 
wegungen wekden ſeine Seele über die Vor⸗ 
ſtellung durchſtroͤmen, daß die Gottheit ihn 
then in der Reihe der Meuſchen 2 en 
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bekommen ließ, wo er in einem ſolchen Um⸗ 
fang Gluͤckſeligkeiten und Vollkommenheiten 
ſchaffen konnte. Denn er wird es ſich ſagen, 
daß mancher edle zum Wohlthun und zur Ver⸗ 
breitung von allerley Vollkommenheiten und 
Gluͤckſeligkeiten geſchaffene Geiſt oft an einer 
Stelle ſteht, wo er mit hundertfaͤltig mehrerer 
Anſtrengung nur auf einem Fleckchen des Erd— 
bodens, nur bey wenigen Menſchen ſichtbare 
Wirkungen der erhoͤhten Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit hervorbringen kann. Und wenn 
er ſich das ſagt, und dann findet, daß es ſchon 
eine himmliſche Wonne iſt, wenn ein Menſch 
auch nur einen dem Elende entreißt, auch nur 
einen zu einer merklichen Stufe der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit erhebt: wie viele Muͤhe wird er, wenn 
er einer der beſten unter denjenigen Menſchen 
iſt, deren Schickſal er ſi ch anvertrauet ſieht, 
wie viele Muͤhe wird er dann haben, die hohe 
himmliſche Wonne zu ertragen, die auf ihn 
zuſtroͤmen muß; wenn er ſieht, daß er millio⸗ 
nenfaͤltig fo viel thun, ganze Schaaren bes 
gluͤckſeligter Mitmenſchen vor den Blicken ſei⸗ 
ner Seele haben kann. Er wird und muß 
in einem Meer von himmliſcher Wolluſt 
ſchwimmen, wenn er eine ganze mit warmer 
Liebe, inniger Verehrung und lebhafter Dank⸗ 
barkeit ihm ergebene Nation theils wirklich, 


theils in der ig vor ſich ſieht, ſich 
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ſympathetiſch gleichſam in alle dieſe Menſchen 
umgeſchaffen, und in und mit allen ihre Freu⸗ 
den genießt, als waͤren es bloß ſeine Freuden, 
oder als waͤre aller Weſen und ſein Weſen 
eins geworden. Und ſieht er auf die Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten, die er ſchaffen kann, wie man⸗ 
nichfaltiger Natur find ſelbige nicht! Ganz 
gewiß wird feine erſte und groͤßte koͤuigliche 
Freude, wenn er ſie alle richtig ſchaͤtzt, dieſe 
ſeyn, daß er allen Mitmenſchen, die er leitet, 
einen gluͤckſeligen Seelenzuſtand verſchaffe, die 
beſten und nuͤtzlichſten Kenntniſſe nach den ver⸗ 
ſchiedenen Lagen, worin fie find oder ſeyn koͤn⸗ 
nen, zufuͤhre, eine zu heilſamen Kenntniſſen 
ſtimmende Ordnung in den Neigungen bewir— 
ke, einen Geiſt der Menſchenliebe, der Gerech⸗ 
tigkeit und Wohlthaͤtigkeit unter ſelbigen rege 
mache, feurigen Eifer zu nuͤtzlichen Geſchaͤften 
erwecke, und ſein Volk dahin bringe, daß es 
an nuͤtzlicher Geſchaͤftigkeit und Arbeit ſeine 
ſuͤßten Vergnuͤgungen finde. Und wie ein 
wonnevolles Geſchaͤfte muß es für ihn ſeyn, 
wenn er nun, um den Bruͤdern, deren Vorſte⸗ 
her er iſt, jene größten Vortheile zu verſchaf⸗ 
fen, daran arbeitet, der Geſetzverwaltung, dem 
Lehramt, der Rechtspflege, dem Militairwe⸗ 
fen, und allen Theilen der groſſen Staats⸗ 
haushaltung eine ſolche Einrichtung zu geben, 
daß Unterricht und Wandel und Betragen al: 

ler 
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ler derer, durch welche er fein Volk leitet und 
regiert, die groſſe Wahrheit laut und mit ein⸗ 
dringlicher herzgewinnender Kraft ſeinem Vol⸗ 
ke predige: Der Menſch iſt nur durch beilſa⸗ 
me Kenntniß, nur durch wohlgeordnete Wei⸗ 
gungen und Triebe nur durch Arbeit und Ge⸗ 
ſchoͤftigkeit nur durch Wohlthaͤtigkeit und ge⸗ 
genſeitigen Genuß der Liebe gluͤcklich, geht 
dadurch nur muthig dem Tode entgegen, und 
oͤfnet dadurch nur ſich eine frohe Ausficht 
übers Grab hinaus. Und wenn er daran ar⸗ 
beitet, daß ſeine ganze Staatsverwaltung dieſe 
Wahrheit verkuͤndigen moͤge, und wenn er ſo 
zugleich den Einwohnern ſeines Reichs nach ih⸗ 
ren verſchiedenen Lagen und Faͤhigkeiten ſo 
viele aͤuſſerliche Gluͤckſeligkeit verſchaft, als 
mit der Begraͤnztheit unſers Geſchlechts und 
mit der Natur unſerer Erde und deſſen, was 
darin, darauf und darüber auf uns wirkt, bes 
ſtehen kann: wie viele herrliche Freuden war⸗ 
ten auf ihn, wenn er allenthalben alles nach 
ſeinen und ſeiner weiſen Raͤthe Einrichtungen 
in ſeinem Staat zur Erreichung ſeiner Abſich⸗ 
ten ſich bewegen und wirken ſieht, und wenn 
er die guten Erfolge bemerkt, oder durch einen 
unrichtigen Lauf irgend eines Triebrades eis 
nen Wink erhält, auf deſſen Verbefferung zu 
ſinnen! Indem er die Einſchraͤnkung ſeines 
Vermdoͤgeus fühlt und ſieht, daß er bey der 
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nöthigen Ueberſicht des Ganzen und bey der 
Pruͤfung aller Haupttriebwerke der Staats⸗ 
maſchine, oder aller Entwuͤrfe, die zur Ver⸗ 
beſſerung alter Einrichtungen oder zu neuen 
Anordnungen beſtimmt ſind, nicht Muſſe und 
Kräfte genug hat, felbft viel Einrichtungen mit 
hinlaͤnglicher Ruͤckſicht auf alle dabey zu ers 
waͤgende Umſtaͤnde mit Vorſicht und weiſer 
Ueberlegung zu machen: wie ein angenehmer 
Gedanke muß es fuͤr ihn ſeyn, daß es nicht 
an treuen, einſichtsvollen und weiſen Maͤnnern 
unter ſeinem Volke fehlt, welche ihm in allem 
beyſtehen konnen; und wie ein angenehmes 
Geſchaͤft muß es zugleich ſeyn, indem er ſelbi⸗ 
ge beſonders unter denen ſucht, die beſcheiden 
zuruͤck ſtehen, aber Geiſt und Herz voll von 
Kenutniſſen und feurigen Trieben haben, um 
ihm zur Erreichung ſeiner Abſichten ihren 
Dieuſt mit Einſicht und Kraft zu weihen und 
weihen zu koͤnnen! Sind die Kraͤfte der Seele 
und des Leibes in dieſen mannichfaltigen wahr⸗ 
haftig koͤniglichen Handlungen und in dem 
damit unzertrennlich verbundnen hohen Won⸗ 
negenuß erſchoͤpft, braucht der Regent Ruhe 
und ein zur Erholung dienendes Vergnuͤgen, 
das nicht fo ſtark iſt: fo wird er ſich auch zu⸗ 
weilen zu gewoͤhnlichen Vergnuͤgungen der 
Hoͤfe herablaſſen. Aber wie wird er ſie, wenn 
gleich der nicht beſſre Freuden kennende ſchwa⸗ 
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che Menſch mit Entzuͤcken davon oft ſpricht, 
itzt doch ſchaal und geſchmacklos finden, und 
wie wird er es lebhaft erkennen, daß nie eine 
ächte koͤnigliche Seele in den Regenten wohn⸗ 
te, die in ſolchen eines Regenten fo hoͤchſt un⸗ 
würdigen ſinnlichen Lüften verſinken und nicht 
ſehen, nicht empfinden konnten, welche hohe 
menſchliche Gluͤckſeligkeiten ihnen dadurch ge⸗ 
raubt wuͤrden. Wie armſelig klein wird er 
die Regenten finden, die wohl gar dieſe fuͤr 
ſeine koͤnigliche Seele ſo geſchmackloſe Koſt 
mit Geld kauften, das vom Schweiß und Kum⸗ 
mer der Menſchen, die gluͤckſelig zu machen 
ihr Beruf war, erpreßt war. Indem er den⸗ 
jenigen Vergnuͤgungen nur zur Erholung bey⸗ 
wohnt, die nicht fuͤr einen ſolchen Preis ge⸗ 
kauft werden, und welche er vielleicht nicht 
einmal naͤhme, wenn es ihm nicht Freude waͤ— 
re, irgend ein Vergnügen mit dem Volke, dar⸗ 
über er regiert, zu theilen, und daſſelbe auch 
Freuden mit ſich theilen zu laſſen: ſo wird 
er ſelbſt dabey ſich von einer weit edlern Bes 
wegung des Vergnuͤgens ergriffen fuͤhlen, 
wenn er bey dieſen Erholungsvergnuͤgungen 
denkt, wie bald ſeine hergeſtellten Kraͤfte ihn 
wieder zu den Freuden hinfuͤhren, die ihn die 
Vorſehung in feinen Föniglichen Geſchaͤften 
und den damit verbundnen ſeligen Empfin⸗ 
dungen genieſſen läßt... Zwar wird er auch 
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nicht immer dieſe hohen Wonneempfindungen 
haben. Er wird, wenn er ſein Volk im Geiſt 
oder in Perſon in allen Gegenden ſeines Reichs 
beſucht, manche Unvollkommenheit, m us 
Uebel finden. Er wird manches faule G lied 
des Staatsköͤrpers erblicken, mane en unnüz⸗ 
zen oder ſchaͤdlichen Diener finden, oft einen, 
den er fuͤr edel 11 gut 76 5 als einen bad 
an feinem Volke fangen ſehen, um nur ſich z 
wien Das alles wird ihn tief beküben. I 
Regenten find auch nur Menſchen. Auch ihr 
Loos iſt es, nicht ohne Leiden zu ſeyhn. Au 
bey ihnen würde das Gefühl zur Empfindun 
wonnevoller Freuden ſtumpf werden, wenn 
es nicht durch den Contraſt des Kummers 
wieder von Zeit zu Zeit geicbärfe würde, Und 
wie viel Freude muß es dem Regenten machen, 
daß er bey Erblickung der meiſten Leiden 
maͤchtig herzutreten, und demſelben ein Ende 
machen kann! Hat er auch zuweilen Schwie⸗ 
rigkeiten zu bekaͤmpfen, welche zu beſiegen ſei⸗ 
ne ganze Macht kaum hinreicht: fo iſt auc 
das Wonne fuͤr ihn, groſſe Uebel weggeſchaft, 
ehr ſchwer zu erwerbende Güter errungen zu 
aben. Sie werden, meine geliebten Freunde 
voll von Begierde ſeyn, um den Regenten au 
allen den verſchiedenen Wegen, die er betritt, 
um jede Art des Wohlftaudes und der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in feinen Landen entſtehen zu laſſen, 
. Cheil. wo‘ zu 


8988 — —— 


eit 91 und zu ſehen, wie er feine Bedien⸗ 
N 1 er Sue treue und weiſe Ge⸗ 
alk ER Teen. Gefhäften ſchaͤtzt und liebt; 
1905 10 etwas anders, als Einſicht, Ge⸗ 
nd eine edle roſſe Seele, ein 
tel. Ka ern und Bedie ungen ſeyn laßt; 
ie a! Äterten die edle Hoheit der Seele 
N inzi si, 1 55 nicht ſowohl Fir Geld als 
en Lohn, mit ein Wohlthäter 
5 zu sed, und daſſelbe mit glück 
u haben, dem Laude zu dienen; wie 
er Kt die, Gäbe fte beſtellt werden; zur 
1 t des Volks Recht und Gerechtig⸗ 
fit au! 1 oder e Beytraͤge zur 
afje des tat es tinjühebe Fals die Menfchen, 
ohn eile Beute des 9 0 oder der’ ah⸗ 
run Sorgen‘ werden dürfe n, hergeben koͤn⸗ 
nen, Land und Leute pie eilen Rand anſehen 
iu. e machen, 1 ganze Macht I 
95 fich en, und zum warnenden 
A e rafen läßt; wie er allenthalben die 32 
ürlichen Rechte der Menfchheit 1 0 er⸗ 
hält Soeben herſtellt. — — EHRE 
Tonnen wir auch nur alle die Wege nenn en) 
auf nein wir dem Reg Ban in ſeinen v 
watt eden f na Öhehen un un 
nisch en Freuden mit ihm in der Mi 
dung theilen Möchten? Ohnehin 8 ale 
cher, der nicht mit uns in gleicher ne 


7 


S 29% 


dungslage wäre, uns fragen, wozu es nuͤtzte, 
von koͤniglichen Vergnuͤgungen zu reden, die 
uns nicht beſtimmt ſind? Wir wollen nun 
freylich ſolche Fragen derer nicht achten, die 
keinen Sinn fuͤr ſolche Betrachtungen haben, 
und die es nicht wiſſen, daß Menſchen, welche 
es erkennen, was fuͤr ein goͤttlicher Menſch 
ein edler Regent iſt, es ſehnlich wuͤnſchen muͤſ⸗ 
ſen, es moͤge ein uͤber ein ganzes Land Gluͤck⸗ 
ſeligkeit verbreitender Fuͤrſt auch hohe Wonne 
und erhabne Gluͤckſeligkeit dafür zur Beloh⸗ 
nung erhalten, und daß ſie daher ſelbſt nicht 
eine fuͤſſere Freude erleben können, als wenn 
ſie an alle die erhabnen Freuden denken, die 
wirklich das Eigenthum wohlthaͤtiger und Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr hohe goͤttliche Gluͤckſeligkeiten haben⸗ 
der Fuͤrſten find. Allein wir haben, wenn wir 
auch nicht der Verſuchung nachgeben, den vor⸗ 
treflichen Regenten und deſſen aus ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften eutſpringende Gluͤckſeligkeiten noch 
ferner mit unſern Blicken und mit unſern Em⸗ 
pfindungen zu verfolgen, doch ſchon zu lange 
bey dieſer entzuͤckenden Betrachtung verweilt. 
Wir ſollen noch ſehen, wie die andern Klaſſen 
der Menſchen auch auf eine ähnliche Art gluͤck⸗ 
lich ſeyn koͤnnten. Aber wir ſehen es, es waͤ⸗ 
re ein Werk vieler Stunden, wenn wir ſo bis 
zu dem Huͤttenbewohner hin jede Klaſſe der 
Menſchen nach dem aus ihren Geſchaͤften ent⸗ 
— T 2 ſtehen⸗ 
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ſtehenden Gluͤckszuſtande betrachten wollen. 
Und doch muͤſſen Sie es empfinden, wie ſelbſt 
zu dem Gemälde koͤniglicher Freuden noch das 
Gemälde des Gluͤckszuſtandes eines geringen 
Landmanns hingeſtellt werden, und doch Rei⸗ 
ze fuͤr den Menſchen haben koͤnne, wenn 
dieſer Huͤtteneinwohner nicht unter der Geiſſel 

eines Tyrannen ſeufzet. 
Gehen Sie mit mir in die Huͤtte eines ſol⸗ 
chen Mannes. Er kommt eben von der ſchwe⸗ 
ren Arbeit zuruͤck, womit er ſich ein Tagelohn 
verdient hat; und ſiehe, ſeine Kinder huͤpfen 
ihm entgegen, haͤngen ſich an ihm, und freuen 
ſich laut ſeiner Daheimkunft. Kaum kuͤndi⸗ 
gen die ſich laut freuenden Kinder ſeine An⸗ 
kunft an: fo verläßt fein gutes Weib ihren 
Feuerheerd, und heißt ihn mit liebevoller 
Freundlichkeit willkommen. Selbſt ſein treuer 
Hund wedelt liebkoſend um ihn herum; und 
ſiehe, der Mann hat ein fuͤhlend Herz, und 
dankt Gott, daß er nach der ſchweren Arbeit 
des Tages ſeinem Weibe und ſeinen Kindern 
ſo viele Freude machen, und daß er ſo viele 
Erquickung bey ſelbigen finden kann. Wie 
vielen Groſſen und Reichen wird's, ruft er 
aus, lange nicht ſo wohl, daß ſie ſo viel Troſt 
und Freude bey Weib und Kindern finden! 
Da iſt mir freylich der Tag bey ſaurer Arbeit 
lang geworden; aber dagegen wird mir die 
Ruhe 
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Ruhe nun auch recht ſuͤß. Und wie wohl 
ſchmeckt mir nun auch das Brodt, dazu ich 
den Rocken auf unſerm Stuͤckchen Feldes ſaͤete, 
und das du mir, gutes liebes Weib, backeſt! 
Alle ſchoͤnen Gerichte koͤnnen den Reichen nicht 
ſo wohl ſchmecken, indem ihnen nicht Hunger 
und Arbeit die Speiſe wuͤrzet. Und da ſte⸗ 
hen die lieben Jungen, und ſagen es mir ſo 
angenehm vor, wie ſie nun auch bald werden 
arbeiten koͤnnen, und wie ſie dich, liebes Weib, 
und mich im Alter verpflegen wollen. Und 
wenn wir alle ferner ſo Gott fuͤrchten und oft 
zuſammen beten: ſo wird Gott die Kinder 
auf ſeinen Wegen erhalten, und ſo wird es 
uns nicht an dem Nothduͤrfrigen mangeln. 
Die kleine mit Stroh gedeckte Huͤtte ſchuͤtzt 
uns doch fo gut, als der Reichen groſſe Haͤu⸗ 
ſer, gegen Wind und Regen. Dazu iſt das 
freye Feld ein ſo ſchoͤner Aufenthalt fuͤr die 
Menſchen, und da koͤnnen wir, weil wir bey 
unſrer Arbeit haͤrter und geſunder ſind, als 
die Vornehmen, viel haͤufiger ſeyn, als ſie. 
Wie laufen ſie oft vor Kaͤlte zitternd und miß⸗ 
vergnuͤgt in ihre warme Stube hinein, wo ſie 
immer einerley ſehen, unterdeſſen da uns 
drauſſen ſo wohl iſt, und wir immer etwas auf 
Gottes Erdboden finden, das uns neu iſt; da 
wir Voͤgel und Thiere froͤlich dahin huͤpfen 
und ſpringen ſehen, und da Sonne, Mond 
N 3 
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und Sterne fo munter über den Kopf dahin 

wandeln. Die Arbeit wird mir oft ſehr ſauer, 

wenn ſo eine brennende Sonnenhitze da iſt, 
oder wenn ich bey ſchlimmer Herbſtwitterung 

oder im Winter oft kalt und naß werde. Aber 
da tröftet es mich denn, daß ich für ein fo gu⸗ 

tes Weib und fuͤr ſo gute Kinder denn auch et⸗ 

was erwerbe, daß mich die dafuͤr lieb haben, 

und daß ich auch viel ertragen kann. So iſt 

es mir auch eine groſſe Freude, wenn ich den⸗ 

ke, daß ſelbſt unſer König nicht leben koͤnnte, 

wenn wir Leute nicht den Acker beſtellten, des 

Viehes warteten, und für feine Nahrungsmit⸗ 

tel mit ſorgten. Wenn da der Mann in der 

Stadt lauter Seide und Sammt macht: ſo 

thut er doch nicht ſo etwas nuͤtzliches, als wenn 

ich pfluͤge oder ſaͤe, Korn maͤhe und dreſche. 
Allen Menſchen iſt doch das zur Erhaltung 

noͤthig. Wir haben bey unſrer Arbeit nur 

wenig uͤbrig; aber da liegt doch ſo viel Geld 

in der Lade, daß, wenn ich auch drey Monat 
rank wäre, wir doch nicht Noth litten. Und 

ſo leicht laͤßt uns Gott nicht ſo lange krank 

werden, wenn wir fleißig arbeiten und ordent⸗ 

lich leben. Und was wir ſo ſauer verdienen, 
das iſt uns dann auch viel werther, als an⸗ 

dern ihre Herrlichkeiten ſind, um die ſie ſich 
es nicht haben ſauer werden laſſen. Das 

grobe Tuch, was wir tragen, waͤrmt uns ſo 
— gut, 
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gut, als den Reichen fein Pelz, und da wir's 
wiſſen, wie lange wir ſparen muͤſſen, um ein 
Kleid anſchaffen zu koͤnnen: ſo freuen wir 
uns doch mehr, daß wir's haben, als wenn 
andre koſtbare Kleider bekommen, und wir 
nehmen ſo auch alles viel mehr in Acht. Weil 
wir ſo weniges haben: ſo ſtellen uns auch 
nicht Diebe und Raͤuber nach. Und was iſt 
es nicht fuͤr eine Freude, wenn wir zuſammen 
unſern Kohlhof bepflanzen, und uns freuen, 
bey einander zu ſeyn, und unfre Kinder vers 
gnuͤgt um uns herum ſpringen zu ſehen! Und 
Freudenthraͤnen kommen mir oft in die Augen, 
wenn ich an die angenehmen Tage denke, da 
ich einmal zu Hauſe bleibe, um unſer Stuͤck⸗ 
chen Land mit dir umzuhacken und zu beſaͤen, 
und zur Erndtezeit das reife Korn zu maͤhen 
und einzuſammlen. Wie wohl wird uns dann, 

wenn wir ſehen, daß Gott das Korn ſo gera⸗ 

then laßt, daß wir den größten Theil des 
Jahrs mit unſern Kindern unſer Brodt davon 
eſſen koͤnnen; und wie froh macht es uns, wenn 
wir denken, wie viel Gutes Gott uns überhaupt 
giebt, und wie wohl wir daran ſind, ſo einen 
Gott und liebreichen Vater zu haben. O wie 
"fühlen wir es doch fo oft, fo lebhaft, daß er 
wirklich unſer liebreicher Vater iſt! Daß wir 
Geſundheit, Kleider und Nahrung und unſer 
Häuschen zum Schutz K Ungewitter und 
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Kalte haben, wie viel Glüͤckſeligkeit iſt das 
nicht! Eine Freude, wie ſelbſt unſer König 
nicht leicht haben kann, habe ich aber vorzuͤg⸗ 
lich dann, wenn ich denke, daß wir alle Gott 
fuͤrchten und ihm gerne gefallen wollen. Denn 
ſo, denke ich, kann's nicht fehlen, daß wir alle 
wieder im Himmel uns vereinigen, und da in 
Freude und Seligkeit immer leben werden. 
Weil wir an alles dieß am Sonntage ſo oft 
mit Freude denken, ſo iſt mir auch dieſer Tag 
ſo ein erfreulicher Tag. Wenn wir da in der 
Predigt hoͤren, wie gut es Gott mit uns 
Menſchen gemacht hat und noch immer macht; 
und wenn wir dann zu Gott beten und ſingen, 
und wenn wir hernach mit unſern Kindern im 
Sommer auf das Feld gehen, und ſehen, wie 
fo ſchoͤn Gott Korn und Gras und Blumen 
und Baͤume für uns wachſen läßt: fo fühlen 
wir's, liebes Weib, ſo lebhaft, daß alles, was 
Gott thut, wohlgethan ſey, daß er uns gerne 
Freude die Fuͤlle giebt, und daß wir viele 
Wonne und Seligkeit im Himmel zu erwarten 
haben. Und daher iſt uns der Tod denn auch 
gar nicht fuͤrchterlich, den man dem gnaͤdigen 
Herrn, fuͤr den ich arbeite, und der ſo reich 
iſt, ſoll gar nicht nennen duͤrfen, wenn er nicht 
vor Schrecken blaß werden ſoll. Wenn ich ſo 
mit ſaurer Muͤhe alles verdiene, und weiß, 
daß durch meine Arbeit etwas recht Gutes ge⸗ 

ſchieht: 
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ſchieht: ſo freuet mich es auch, daß kein un⸗ 
recht erworbenes Gut darunter iſt, und daß 
ich alles ſo ehrlich und gut verdiene, was ich 
bekomme. Was mich betruͤbt, iſt dieß, daß 
unſer Nachbar ſein Leben gar nicht ſo gut ha⸗ 
ben will, und daß er es ſo gar nicht verſteht, 
wie man's anfangen muͤſſe, um recht frohen 
Muths zu ſeyn. Er hat auch ein treues gu⸗ 
tes Weib, das ordentlich lebt, fuͤr ihn ſorgt, 
und darauf haͤlt, daß ihre Kinder Gott fuͤrch⸗ 
ten und gut werden. Aber er geht, wenn er 
ein bischen verdient, wohl gar an den Wer— 
keltagen nach einer Schenke hin, und trinket 
ſich voll. Wenn ein Sonn oder Feyertag 
ſich einſtellt: ſo bleibt er nicht zu Hauſe, und 
freut ſich nicht auf eine ſo ſuͤſſe Art, wie wir 
unter einander uns itzt und ſo oft zuſammen 
freuen, mit ſeiner Familie, ſondern er geht hin, 
um ein ſchmackloſes elendes Vergnügen in 
rauſchendem Lermen und in Voͤllerey zu fin⸗ 
den, da er eine ſo edle und groſſe Gluͤckſelig⸗ 
keit haben koͤnnte, als uns itzt und ſo oft zu 
Theil wird. f 
O moͤchte ich Ihnen nun es dazu malen 
koͤnnen, meine Zuhörer, wie dieſes guten Landes 
mannes gutes Weib mit Auge, Miene und in 
Ausbruͤchen einzelner Worte dem Manne in 
ſeinen Gedanken entzuͤckt folgt, und Gott tau⸗ 
ſendmal preiſet, daß er ihr einen ſolchen Mann 
75 . T 5 gege⸗ 
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gegeben hat, und wie die Kinder, indem der 
Vater ſpricht, an ſeinen Lippen haͤngen. Da 
wuͤrden Sie es ſehen und fuͤhlen, wie viele 
Freuden ſelbſt dem Huͤttenbewohner zu Gebote 
ſtehen, wenn er ſeine Berufsarbeiten thut, Gott 
fürchtet, unter dem Schutz eines guten 
genten die Rechte der Menſchheit durch eine 
menſchenfreundliche und rechtſchaffene Staats⸗ 
haushaltung geſichert ſieht, ein treues Weib 
beſitzt, und ihm Kinder heranwachſen, die 
fromm und gut ſind. 
DO meine theuren Freunde, Arbeit, Gottes⸗ 
furcht, Eintracht, Liebe und Freundſchaft ge⸗ 
ben uns groſſe ins Herz dringende, unſre 
Wuͤnſche befriedigende, keine Seelenleere zus 
ruͤcklaſſende und dauernde Vergnuͤgungen. Al⸗ 
les, was wir ſonſt Vergnügen nennen, und 
wohinter der groſſe Haufe der Menſchen in 
der taͤuſchenden Erwartung darein rennt, daß 
er da Gluͤckſeligkeit finden werde, iſt nur erſt 
von Werth, wenn es jenen erſten menſchlichen 
Freuden keinen Eintrag thut, und iſt immer in 
Vergleichung mit den edlen Vergnuͤgungen 
des Verſtandes und des Herzens ſehr ſchmack⸗ 
los. Und wie ſollten Sie, meine geliebten 
Zuhbdrer, das nicht mit der lebhafteſten Ueber⸗ 
zeugung und unter dem ſtaͤrkſten Hinſtreben 
zu dieſen erſten Freuden der Menſchheit erken⸗ 
nen und fuͤhlen. f a 5 
Sie, 
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Sie, die Sie Sich ganz vorzuͤglich dem 
Dienſt der Gottheit weihen, die Sie Sich Bil⸗ 
dung, Unterricht und Leitung der Meuſchen 
zu dem Geſchaͤft Ihres Lebens machen wollen; 
mit welcher Wonne werden Sie nun an alle 
die Freuden denken, die Sie Sich bey Ihren 
kuͤnftigen Berufsgeſchaͤften verſprechen koͤn⸗ 
nen! Was; für ein ſeliges Geſchaͤft iſt es ſchon, 
auch nur in eine einzige Hütte ſo viele Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hineingebracht zu haben, als der Huͤt⸗ 
tenbewohner genoß, weil Kenntniß, Neigung 
und Thaͤtigkeitsaͤuſſerung ſich bey Mann und 
Weib und Kindern vereinigten, ſie zu nuͤtzli⸗ 
chen und frohen Menſchen zu machen. Und 
in wie viel Haͤuſer werden Sie, indem Sie 
in jugendlichen Seelen eine ſolche Denkungs⸗ 
art durch Bildung, Unterricht und Beyſpiel 
lebendig und kraͤftig werden laſſen, ſo vielen 
ſuͤſſen Frieden hineinbringen koͤnnen! Wie viele 
Seelen, die in den Strom der Unordnungen 
und der ſinnlichen Lüfte mit hineingeriſſen 
ſind, und die ſich und andern tauſendfaͤltiges 
Elend zubereiten, werden Sie dadurch, daß 
Sie ſelbigen den Weg zur Gluͤckſeligkeit mit 
den ſtaͤrkſten Aeuſſerungen der Liebe und der 
Bekuͤmmerniß um ſie treu zeigen, und das Un⸗ 
gluͤck, in das ſie ſich immer mehr und mehr 
hineinſtuͤrzen, in feiner furchtbaren Geſtalt 
vorhalten, ihrem Untergange noch zeitig ent⸗ 

f reiſſen, 
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reiſſen, und zu einer ewig dauernden Gluͤckſe⸗ 
ligkeit hinfuͤhren koͤnnen! Was fuͤr Freude 
muß es Ihnen machen, daß es Ihnen vor⸗ 
zuͤglich mit vorbehalten iſt, auch in Anſehung 
der geſellſchaftlichen Pflichten und der aͤuſſer⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit eine Menge von Menſchen 
von der Jugend an auf den Platz zu ſtellen, 
wo ſie zum Beſten des Staats und zu ihrer 
eignen Gluͤckſeligkeit am meiſten wirkſam ſeyn 
kann! Und denken Sie endlich daran, daß, 
wenn Sie auch nur eine Gemeine, auch nur 
hundert auf ſo viele tauſend Menſchen in Zu⸗ 
kunft wirkende kuͤnftige Lehrer, Rechtsgelehrte, 
Aerzte und obrigkeitliche Perſonen durch Bil⸗ 
dung, Unterricht und Leitung zu vielen nuͤtzli⸗ 
chen Kenntniſſen, zu muthigen Tugendbeſtre⸗ 
bungen und zum Genuß einer hoͤhern Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hingebracht haben, die Folgen davon 
ſich uͤber alle zahlreiche Nachkommen bis in 
die entfernteſten Zeiten ausbreiten werden: 
wie muß Ihre Bruſt ſchon von den Vorem— 
pfindungen einer ſo himmliſchen Freude, als 
ein ſolches Geſchaͤft mit ſich fuͤhren wird, itzt 
aufſchwellen! Wie werden Sie nun jeder Sie 
zu ſolchen Berufsgeſchaͤften tuͤchtig ma⸗ 
chenden Arbeit, die Sie hier auf einige Jahre 
zu übernehmen haben, einen hohen Werth bey⸗ 
legen, und ſelbſt dabey zugleich reich an der 
Gluͤckſeligkeit ſeyn, die Sie finden muͤſſen, 

wenn 
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wenn Sie bey jedem Schritt in Kenntniſſen 
Sich mehr an Geiſteskraft erhoben, immer 
mehr alle Triebe, Neigungen und Handlungen 
in eine dazu ſtimmende Ordnung gebracht, und 
ſo Ihr eignes Leben dem Ohre der Seele nach 
und nach eine liebliche harmoniſche und melo⸗ 
diſche Muſik werden laſſen. Und indem Sie 
hier an die zu treibenden Wiſſenſchaften den⸗ 
ken: wie eine Freude muß es fuͤr Sie ſeyn, 
daß in allem Gott, die Natur, der Menſch, 
menſchliche Gluͤckſeligkeit und Vollkommen⸗ 
heit und Schoͤnheit das ſind, womit Sie Sich 
täglich” in denſelben zu beſchaͤftigen haben. 
Theologie, Geſchichte, Philofophie, die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſind in dem 
freundſchaftlichſten Bunde mit einander vereint, 
und bieten ſich in allen Erkenntnißarten im⸗ 
mer wohlthaͤtig die Hand. 
Sie, die in einen Stand, der ein trauriges 
immerwaͤhrendes Monument von den groͤbſten 
Abirrungen des menſchlichen Geſchlechts von 
der Gerechtigkeit und Liebe iſt, in den Kriegs⸗ 
ſtand durch Umſtaͤnde oder Wahl hineingefuͤhrt 
ſind, die Sie es wiſſen, daß es kaum einige 
wenige unter dem gemeinen Mann giebt, die 
durch ſtarke Neigung zu den in dieſem Stande 
erforderlichen Geſchicklichkeiten oder aus rei⸗ 
nem Triebe, Land und Mitbuͤrger gegen etwa⸗ 
nige Unterjochungen von Seiten einer frem⸗ 
den 
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den Macht zu ſchuͤtzen, in den Soldatenſtand 
hineingezogen werden, die Sie wiſſen, daß viel⸗ 
mehr faſt alle, wenn ſie nicht durch wachſame 
Aufſicht und ſcharfe Strafe zurückgehalten 
werden, für den Mitbuͤrger, der ihn ernährt, 
um dagegen Schutz von ihm zu haben, leicht 
die groͤßte Laſt und Plage werden; die Sie es 

endlich auch wiſſen, wie mancher Officier und 
commandirender Chef im Kriege, wo er kommt, 
eine Geiſſel der Menſchen iſt: wie werden Sie 
nun darauf ſinnen, einſt auf eine ſolche Art 
Ihren Dienſt zu thun, daß Sie den Laſtern 
wehren, dem Lande, dem Sie dienen, eine 
wahre Schutzwehr, den Oertern, Städten und, 
Laͤndern, wohin Sie kommen, Troſt, Erleich⸗ 
terung und Beyſtand werden! Sie duͤrfen Sich 
freylich nicht leicht die uns ſo ſeligmachende 
Freude verſprechen, daß Sie unmittelbar 
Gluͤckſeligkeiten uͤber ein Land verbreiten, und 
den Menſchen Gluͤcksvortheile zuführen. Aber 
Sie wiſſen es, wie eine groſſe Glückſeligkeit 
der Menſch auch darin findet, einem grauſa⸗ 
men Leiden und einer unmenſchlichen Miß⸗ 
handlung entriſſen zu werden; und wie oft fine 
det der Krieger dazu Macht i in ſeinen Haͤuden! 
Und wer weiß es nicht, wie viel ein Officier 
vermag, den ausſchweifenden Soldaten zur 
Ordnung wieder zurück zu führen, nach und 
“erh; ein Gefühl. von der damit c 
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Gluͤckſeligkeit zu erwecken, und ſo den Saa⸗ 
men zu wahrer Tugend zu ſaͤen! Sind glück 
liche Menſchen der wonnevollſte Aublick fuͤr 
Sie: ſo werden Sie innig froh ſeyn, wenn 
die Nationen in Friede und Eintracht die Ga⸗ 
ben der Natur genieſſen; koͤnuen Sie Sich 
nicht entſchlieſſen, Theilnehmer irgend einer 
Ungerechtigkeit zu ſeyn: fo werden Sie nie eis 
nem Fuͤrſten dienen wollen, der andre Natio⸗ 
nen widerrechtlich in ihren Beſitzungen ſtoͤrt, 
der, um Eroberer zu ſeyn, und fremde Beſiz⸗ 
zungen raͤuberiſcher Weiſe an ſich zu reiſſen, 
die Menſchen zu Tauſenden auf die Schlacht- 
bank fuͤhrt, und der Millionen Menſchen un⸗ 
ter unzähligen Quaalen und unter harten Bes 
druͤckungen ſeufzen oder unterliegen laßt. Aber 
Sie werden hohe Freude in dem Vorſatze und 
in dem Bewußtſeyn finden, daß Sie einem ges 
rechten Regenten in der Vertheidigung ſeiner 
Rechte und in der Beſchuͤtzung derer, die ſich 
feinem väterlichen Schutz andertrauten, treu 
und muthig beyſtehen werden, und Sie wer— 
den mit Wonne an alle die Gelegenheiten den— 
ken, die Sie ſo finden werden, alleuthalben 
Menſchen aus Noth und Elend zu retten, und 
für viele Bekuͤmmerte ein troͤſtender und ihre 
Leiden erleichternder Schutzengel zu ſeyn. Und 
indem Sie ſo denken, und es fuͤhlen, daß Sie 
bey dieſen Geſinnungen edle und wohlthaͤtige 
4¹ 5 Weſen 
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Weſen werden: ſo wird Ihnen jedes Ge⸗ 
ſchaͤft, wodurch Sie Sich zu Ihrem Amt ge⸗ 
ſchickt machen, und Sich den Weg zu hohen 
Befoͤrderungen im Kriegsſtande bahnen, deſto 
angenehmer werden muͤſſen, je mehr dadurch 
die Hofnung vermehrt wird, einmal im 
Kriegsſtande zu einem ſolchen Poſten hinzu⸗ 
kommen, wobey Sie in Ihren Handlungen 
Sich nicht mehr bloß, wie eine durch eine 
fremde Kraft gelenkte Maſchine, anſehen duͤr⸗ 
fen, ſondern ſelbſt einen nach Ihren Einſichten 
und Neigungen beſtimmten Wirkungskreis 
machen, und mit einer gewiſſen eignen Will⸗ 
kuͤhr handeln und wohlthaͤtig werden koͤnnen. 
Indem Sie ſo uͤber Ihren Stand und das, 
was Ihnen darin einen Werth geben kann, 
denken: ſo werden Sie es lebendig erkennen, 
wie ſehr dieſen Stand, der die Gerechtigkeit 
und Unſchuld, deren Stimme nicht mehr ge⸗ 
achtet wird, aufrecht zu erhalten beſtimmt iſt, 
und der den edlen Mann in dem der Gerech⸗ 
tigkeit und Unſchuld geleiſteten Beyſtande ſeine 
erſte und beſte Freude finden laͤßt, die Menge 
derer ganz verkennen, die ihn nur waͤhlen, weil 
fie viele müßige Tage, viele Verzeihung in 
Abweichungen von dem Wege der Religion 
und der Tugend, und viele Gelegenheiten, ſinn⸗ 
lichen Lüften nachzugehen, dabey zu finden hof⸗ 
fen, Sie werden es unmoͤglich finden, daß 
5 ein 
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ein Mann, der vorzuͤglich ein Mann der Ehre 
heiſſen will, in der Stunde des Nachdenkens 
ſich ſelbſt als ein ſolcher erſcheinen koͤnne, 
wenn er ſieht, daß Mangel nuͤtzlicher Thaͤtig⸗ 
keit, Verletzung vieler heiligen Naturrechte, 
deren allgemeine Beſchuͤtzung und Bewahrung 
nur Tugend iſt, und tiefe Erniedrigung der 
menſchlichen Würde ihm allen Anſpruch auf 
wahren Adel der Seele, auf den ehrwuͤrdigen 
Titel eines Raͤchers der beleidigten Unſchuld, 
auf den Beyfall der Edlen, und alſo auf den 
Titel eines Mannes von Ehre rauben muͤſſen. 

Der kuͤnftige Arzt wird ſchon von wonne⸗ 
vollen Empfindungen gluͤhen, wenn er daran 
denkt, daß es ſein Loos ſeyn werde, der 
Troſt der Kranken zu ſeyn, manchen, der 
am Rande des Todes ſteht, wieder davon zu⸗ 
ruͤck zu fuͤhren, und ſich uͤber alle die Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten, die ein ſo dem Tode Entriſſener 
noch ſelbſt hier genießt und feinen Nebenmen⸗ 
ſchen verſchaft, lebenslang zu freuen. Mit 
feurigem Eifer wird er itzt ſich mit allem be⸗ 
kannt machen, ſich alle die Geſchicklichkeiten 
verſchaffen, wodurch er in den Stand geſetzt 
wird, ein ſo wohlthaͤtiges Weſen zu werden. 
Und da er es weiß, wie viele vorgebliche Aerz⸗ 
te die Hofnung der Menſchen betruͤgen, und 
vielmehr groſſe Wuͤrger als Erhalter der Men⸗ 
ſchen ſind; wie wichtig wird ihm daher die 
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Vorbereitungszeit auf den Univerſitaͤten, wie 
alle feine Seelenkraͤfte an ſich ziehend jede Huͤl⸗ 
fe des Lehrers, jedes Buch, jede praktiſche An⸗ 
leitung ſeyn, damit er mit ſicherer Hofnung es 
erwarten koͤnne, einſt vielmehr ein Retter als 
Verderber zu ſeyn. Und indem er ſo mit Ei⸗ 
fer und freudiger Hofnung arbeitet: wie man⸗ 
ches reizende Vergnuͤgen des Verſtandes und 
bes Herzens wird er zugleich in Geſchaͤften 
finden, die immer den Menſchen und die Na⸗ 
tur der Dinge, davon Tod und Leben abhaͤngt, 
zum Gegenſtande haben! 

Und Sie, theure Zuhoͤrer, die Sie Sich 
irgend einem Amte widmen, das ſich mit der 
Verwaltung der Geſetze und mit der Hands 
habung der Gerechtigkeit beſchaͤftigt, wie man⸗ 
nichfaltige wonnevolle Aus ſichten haben Sie 
vor Sich, wenn Sie auch auf nichts anders, 
als auf Thaͤtigkeit und Arbeit, und auf Ihrer 
Arbeiten Wirkungen ſehen! Beruft Sie Nei⸗ 
gung und Fuͤgung der Umſtaͤnde zu dem Amt 
eines Sachwalters der Gerechtigkeit: wie vie⸗ 
le groſſe Gluͤckſeligkeiten der Menſchen werden 
hiebey nicht in Ihrer Macht ſeyn! Sie wiſ⸗ 
ſen es, daß Recht und Gerechtigkeit mit ge⸗ 
nauer Ruͤckſicht auf Geſetze und landesherrli⸗ 
che Verordnungen muß verwaltet werden. 
Sie wiſſen es, daß der Staat die Entſchei⸗ 
dung der Streitigkeiten nicht dem billigen Er⸗ 

meſſen 
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meſſen eines Richters, ohne dieſen an gewiſſe 
beſtimmte Geſetze zu binden, uͤberlaſſen darf. 
Sie wiſſen endlich, wie noͤthig es iſt, einen 
gewiſſen Rechtsgang zu beſtimmen und meh⸗ 
rere uͤber einander erhoͤhte Gerichtshoͤfe zu 
verordnen, damit nicht der Richter zu eilfers 
tig und unuͤberlegt in einer Sache urtheile, 
und damit, wenn ein Richter aus Mangel der 
Kenntniß oder aus Partheylichkeit unrecht ur⸗ 
theilt, und die Unſchuld verdammt, und dem 
Ungerechten das Recht zuerkennt, die Unſchuld 
damit noch nicht verloren habe. Aber Sie 
wiſſen auch, wie ſchwer die Anwendung der Ges 
ſetze auf viele Faͤlle, an die ein Geſetzgeber nicht 
dachte, oft iſt; Sie wiſſen auch, wie unend⸗ 
lich oft ein redlicher Menſch von geſundem 
Verſtande ſchnell und recht die Streitigkeiten 
der Menſchen ſchlichten, und denen, die Recht 
haben, Recht verſchaffen koͤnnte, wenn nicht 
oft mangelhafte oder dunkel abgefaßte Geſetze 
und Verordnungen eine Weile desfalls Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legten, und eine deutlich 
erkannte Sache verwirrten; und Sie wiſſen 
endlich auch, daß alle die Vorſichtsmittel, die 
beſtimmt ſind, den Unſchuldigen gegen Unge⸗ 
rechtigkeit zu ſchuͤtzen und ihm Wege, zu ſei⸗ 
nem Recht zu gelangen, zu bahnen, von den 
Dienern der Ungerechtigkeit und von den Ber 
ſewichtern, die Proceſſe fuͤhren, um ihrem 
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Gegner Recht und Eigenthum zu entreiſſen 
oder auf eine geraume Zeit vorzuenthalten, 
ganz wider die Abſicht der Geſetzgeber zur Er⸗ 
reichung der entgegen geſetzten Abſicht, zu al⸗ 
lerley falſchen Ausfluͤchten und zu taufendfäls 
tigen Rechtsverdrehungen genuͤtzt werden. 
Welch einen Dank werden Sie alſo von den 
Menſchen, denen die Bosheit der Menſchen 
Gut und Recht entreiſſen will, welchen ehren⸗ 
vollen Dank und Beyfall der Richter der Ge⸗ 
richtshoͤfe und ſelbſt der Regenten, die recht 
richten und die Gerechtigkeit treu verwaltet 
wiſſen wollen, und welchen Segen von der 
Gottheit, die alles ungerechte Weſen haſſet, 
zu erwarten haben, wenn Sie die itzt zu er⸗ 
werbenden Rechtskenntniſſe nie anders nuͤtzen, 
als zum Beften derer, die Recht haben und 
unſchuldig leiden, zum Schrecken und zur mu⸗ 
thigen und ſtarken Gegenwehr derer Elenden, 
die der Ungerechtigkeit und Bosheit zum Bey⸗ 
ſtande dienen. Muͤßten Sie auch, indem Sie 
dieſe erwerben, manches Gefilde durchwan⸗ 
dern, worin Sie nicht Nahrung genug fuͤr 
Geiſt und Herz finden; geluͤnge Ihnen auch 
nicht allen genug, in den verſchiedenen Geſez⸗ 
zen der Voͤlker zugleich eine intereffante Ges 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes und Herzens 
und der Wirkungsarten derſelben in Meynun⸗ 
gen, Geſetzen und Anordnungen zu "N 
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ſo wird doch die einzige Betrachtung, daß vie⸗ 

le vielleicht muͤhſam zu erwerbende, viele viel⸗ 

leicht nur mit Vorausſetzung einer Menge von 

menſchlichen Unordnungen und Mängeln ers 

heblich werdende Kenntniſſe die reizende 

Macht erhoͤhen, groſſe Wohlthaͤter unſchuldig 

gedruͤckter und verfolgter Menſchen zu werden, 

alle Ihre Arbeiten Ihnen ſo angenehm ma⸗ 

chen, daß Sie nicht anders als mit Verach⸗ 

tung auf diejenigen hinſehen koͤnnen, die, an⸗ 
ſtatt dieſe ihre Geſchaͤfte treu und mit Eifer 
zu treiben und ſolche erhabne Vergnuͤgen zu 

genieſſen, ſich vielmehr den ſchmackloſeſten 

und niedrigſten Vergnuͤgungen ergeben, und 

ſo die koſtbare Vorbereitungszeit vorbey gehen 

laſſen. Und hat Sie die Vorſehung zu Rich⸗ 

tern, zu Vorgeſetzten anſehnlicher Gerichtshoͤ⸗ 

fe auserſehen: wie viel mehr wird dann Ihrt 

Macht ausgedehnt ſeyn, Recht zu ſchaffen, und 

eine maͤchtige Huͤlfe der Nothleidenden zu 

ſeyn! Wie wenig werden Sie, ſo lange Sie 

Gefuͤhl fuͤr die beſten Freuden der Menſchheit 

haben, in Verſuchung gerathen, zwiſchen dem 

Genuß eines ſinnlichen oder auch ganze halbe 

Tage hindurch dauernden geſellſchaftlichen 

Vergnuͤgens, und zwiſchen dem erhabnen Ver⸗ 

guuͤgen lange zu wählen, durch eine baldige 
Endigung eines Proceſſes, durch eine baldige 
Abfaſſung eines Berichts, durch die baldige 
“Erfüllung der Pflicht eines Referenten, einem 
u 3 Unſchul⸗ 
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Unſchuldigen, der vorm Ausgang der Sache 
kein Geld zum Unterhalt der Seinigen, kein 
Mittel, andern das Ihrige zu geben, und 
keinen Schlaf fuͤr ſich finden kann, bald ſein 
Vermögen, fein Recht und Schlaf und Ruhe 
wieder zu geben. Denn es giebt leider, mei⸗ 
ne geliebten Freunde, Menſchen, die uͤber das, 
was zur Gluͤckſeligkeit eines wuͤrdigen Men⸗ 
ſchen dient, dergeſtalt verblendet ſind, ſo weit 
den Blick von andern Menſchen, für deren. 
Gluͤckſeligkeit fie da ſeyn ſollen, zurückziehen, 
daß ſie nicht nur ganze und halbe Tage, ſo wie 
es jedes thieriſche Geſchoͤpf thun kann, in ſinn⸗ 
lichem Wohlleben hinbringen, die zur Endi⸗ 
gung eines Proceſſes erforderliche Arbeit oft 
Jahre hindurch aufſchieben, und arme rechts⸗ 
beduͤrftige Menſchen in Mangel, Kummer und 
Schlafloſigkeit Tage und Naͤchte hinbringen 
laſſen, ſondern, daß ſie bey jener heilloſen 
Zeitberſchwendung noch wohl gar den Aufſchub 
eines fo noͤthigen und ſeligen Geſchaͤfts dem 
Zeitmangel zuzuſchreiben Unverſchaͤmtheit und 
Frechheit genug haben. 
Welch eine wonnevolle Vorſtellung fuͤr mich, 
meine Theuren, indem ich Sie von der zwie⸗ 
fachen Empfindung des Unwillens uͤber ſolche 
unwuͤrdige Menſchen, und uͤber die Wonne, 
die Ihnen das lebendige Gefühl macht, daß 
Sie ganz andre Freuden einſt ſuchen werden, 
roth werden und gluͤhen ſehe. Wohl Ionen, 
indem 
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indem Sie ſo denken, und Sich von ſolchen 
Empfindungen bewegt finden! So ſind Sie 
auch gegen die ſchalen und ſelbſt oft Leib und 
Seele zu Grunde richtenden Vergnuͤgungen, 
welchen fo mancher auf Univerſitaͤten nachrennt, 
unterdeſſen, da Sie es fuͤhlen, wie viel Ver⸗ 
gnuͤgungen Ihre Arbeiten Ihnen gewaͤhren, 
deſto mehr geſichert, deſto mehr faͤhig, nicht 
den Muth ſinken zu laſſen, wenn ſie Ihnen 
auch bisweilen laͤſtig und ſauer werden ſollten. 
Selbſt zu Ihren Erholungsſtunden werden 
Sie manche gewöhnliche ſinnliche Vergnuͤgun⸗ 
gen, die wir uns, wenn ſie maͤßig genoſſen 
werden, erlauben duͤrfen, von nun an weni⸗ 
ger anlockend finden. Indem Sie die Ver⸗ 
gnuͤgungen, die der denkende Menſch haben 
kann, und den Nectargeiſt der edelſten unter 
denſelben koſten gelernt haben: ſo werden Sie 
nur Vergnuͤgungen ſuchen, an deren Genuß 
die denkende Seele mit Theil nehmen kann, 
oder die auf irgend eine Weiſe das Siegel der 
menſchlichen Wuͤrde an ſich tragen. So wer⸗ 
den Sie in den Stunden, da Sie dem Geiſte 
eine Erholung von ſeinen Denkarbeiten und 
dem Koͤrper zur Erhaltung der Kraͤfte und 
des Umlaufs des Bluts und der Saͤfte Be⸗ 
wegung zu geben noͤthig finden, eher ins Feld 
gehen und an den mannichfaltigen Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur ſich weiden, eher das fanfte Ge⸗ 
fuͤhl, das durch Ihre Seele fließt, indem Sie 
1 4 Sich 
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Sich die Gottheit, alle gute Weſen, den edlen 
treuen Freund, die jedes Gute, das Sie has 
ben und thun, fo ganz mit Ihnen theilende 
Aeltern, und endlich die Ihnen in ihrer man⸗ 
nichfaltigen Wirkſamkeit und unſchuldsvollen 
Schoͤnheit ſo liebreizend zulaͤchelnde Natur 
mit Sich in einem freundſchaftlichen Bunde 
vereint denken und fühlen, das damit vers 
knuͤpfte ſanfte Gefuͤhl werden Sie eher ſuchen, 
und unter den Regungen ſo ſanfter Empfin⸗ 
dungen lieber die zur Arbeit erforderlichen 
Kraͤfte wieder zuruͤckkehren laſſen, als zu ir⸗ 
gend einer andern Luſtbarkeit Ihre Zuflucht 
nehmen, woran der groſſe Haufen derer ſo 
vielen Gefallen findet, die das goͤttliche Ver⸗ 
gnuͤgen, welches ein denkendes Geſchoͤpf dar⸗ 
in findet, daß es ein immer mehr der Gottheit 
ähnliches jede Vollkommenheit liebendes und 
wohlthaͤtig wirkſames Weſen wird, noch nicht 
gekoſtet haben, oder wegen ihrer zu groben Em⸗ 
pfindungsfaͤhigkeit nicht genug koſten koͤnnen. 
Wenn Sie die ſuͤßte Ruhe und Erholung auf 
ſolche Art im Schooß der ſchoͤnen Natur fin⸗ 
den; ſo wird Ihnen bey dieſem Genuß der Ru⸗ 
he fo wohl zu Muthe ſeyn, als dem Huͤttenbe⸗ 
wohner wohl war, indem er in der Stunde 
der Erholung, die der Abend brachte, und in 
der Stille, die nach den erſten Ausbruͤchen 
ſeiner angenehmen und dankbaren Gemuͤths⸗ 
bewegungen uͤber das Gute ſeines Lebens folg⸗ 

te, 
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te, nichts erblickte, das nicht eine Art von 
ſeliger Empfindung in ſeine Seele brachte. 
Ohne daß Weib, Mann oder Kinder in der 
letzten halben Stunde vorm Schlafengehen et⸗ 
was ſagten, empfand jeder in dieſem häuslis 
chen Zuſammenſeyn ein namenloſes ſanftes 
Vergnuͤgen. Wo jeder hinſah, ſah er ein 
gutes Geſchoͤpf, ein Weſen, das er liebte und 
davon er geliebt wurde, und ſelbſt das Zim⸗ 
mer und das ſchlechte Hausgeraͤthe ſchien an 
dieſem allgemeinen Gutſeyn, an dieſer Liebe 
und Gegenliebe, gleichſam ſympathetiſch mit 
Theil zu nehmen. Solche haͤusliche Freuden 
werden Sie, geliebte Zuhoͤrer, bis Sie Ih⸗ 
nen in vollem Maaß zu Theil werden koͤnnen, 
ſchon itzt oft in der Stunde der Ruhe an der 
Seite eines treuen und edlen Freundes und 
bey einem Spaziergange am Buſen der Na⸗ 
tur empfinden, und abermal wohl Ihnen, daß 
Sie einen Sinn dafür haben; allein Sie wer⸗ 
den hiebey nicht die hoͤhere goͤttlichere Freude 
vergeſſen, die Sie in nüglicher Wirkſamkeit fans 
den, und die ſelbſt dieſen ſtillen ſanften Erquifs 
kungsfreuden die Seele giebt. Weit entfernt, 
die Weichlinge unſrer Zeit, die ſich die ſchoͤne 
Natur zum Polſter machen, worauf ſie in un⸗ 
thaͤtiger Wolluſt ruhen, und in ſuͤſſen Ideen⸗ 
ſchwaͤrmereyen die Zeit vertraͤumen, weit ent⸗ 
fernt dieſe, indem Sie ſie ſo erblicken, zu be⸗ 
neiden, werden Sie fie vielmehr mit Mitlei⸗ 

den 
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den anſehen. Denn wie koͤnnten Sie Men⸗ 
ſchen beneiden, die, wenn ſie bey dieſer wol⸗ 
luͤſtigen Ideen⸗ und Empfindungsweide eins 
mal ernſtlich nachdenken, und finden, daß 
alles in der von ihnen mit ſo vieler Wolluſt 
betrachteten ſchoͤnen Natur wirkſam und mits 
theilend iſt, es mit Beſchaͤmung fuͤhlen muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie, indem alles wirkt und arbeitet, 
in traͤger Raſt die Gaben der Natur zu ſich 
nehmen, und als faule Koſtgaͤnger ſich damit 
naͤhren, ohne aͤhnliche Früchte hervorzubrin⸗ 
gen! Sie werden nur das Geſchoͤpf achtungs⸗ 
wuͤrdig und gluͤckſelig finden koͤnnen, das 
ſtrebt und ringt, mehr zu geben als zu neh⸗ 
men; und indem Sie Sich in den Stunden 
der Erholung der ſchoͤnen Natur innigſt freuen: 
ſo werden Sie es empfinden, daß das deutli⸗ 
che oder dunkle Bewußtſeyn von Ihrem Be⸗ 
ſtreben, wetteifernd mit der ganzen Natur und 
mit jedem edlen Weſen zur Gluͤckſeligkeit ans 
drer Weſen wirkſam zu ſeyn, jenen ſanften 
und himmliſchen Naturfreuden die Kraft gab, 
die Sie empfanden, indem Sie Sich dabey 
ſo gluͤckſelig fanden. Und indem Sie ſo vor 
der Seuche unthaͤtiger Empfindſamkeit, wo⸗ 
von fo manche ſonſt ſchoͤne und mit herrlichen 
Naturtalenten ausgeruͤſtete Seele itzt angefteckt 
und wodurch ſie zum Genuß geſunder und Hei⸗ 
terkeit mit ſich fuͤhrender Freuden bey dem all⸗ 
maͤhligen Verfall aller 3 
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tuͤchtig gemacht wird, verwahrt bleiben: wie 
kann ich an alle in einem ſolchen Leben Ihnen 
in Ihren Geſchaͤften und in den Stunden der 
Ruhe zu Theil werdenden Gluͤckſeligkeiten ges 
denken, und wie kann ich dabey dieſes ſich 
über nichts mehr, als über menſchliche Würa 
de und über menſchliche Gluͤckſeligkeit freuen⸗ 
de Herz haben, ohne meine ganze Seele von 
der entzuͤckendſten Freude bewegt zu fuͤhlen, 
und ohne, indem ich Sie nun verlaſſe, mit 
zitternder Sehnſucht zu wuͤnſchen, daß alle 
Fuͤgungen der Vorſehung mit Ihnen zuſam⸗ 
men wirken moͤgen, Sie Alle hier und in Ewig⸗ 
keit höchſt wohlthaͤtige und höchft gluͤckſelige 
Menſchen werden zu laſſen! 


Druckfehler des erſten Theils. 
S. 17 3. 4 ſetze ein Comma nach Dinge. 
30 7 von unten lies einem anft. feinem. 
43 . ſtreiche nach beliebig das Comma weg. 
2 16 l. Sittenlehrer anſt. Sittenlehre. 
62 11 l. on anſt. ou. 
— 15 57 anſt. ouce. 
9 z ſtreiche weg: jeden. 
15 11 v. u. l. Anſichraffen anft, an ſich 
raffen. 
l. ihre anft. ihrer. 


114 4 v. u. N 

119 9 v. u. l. dem Boͤſen anſt. Boͤſen. 

127 z v. u. l. wird anſt. würde, 
19 1 l. 


kim Anf. d. Zeile dem, ons anſt. Ye 


* 


S. 132 3. 2 v. u. ſtreiche weg: als. 

133 1 l. nicht bequem anſt. bequem. 

173 6 l. dem anſt. den. 

208 Fl. Städte anſt. Staͤdter. 

271 6l. ſpleeniſcher anft. ſpleniſcher. 

2 ſtreiche nach dem Wort kaum weg: 
dagegen. 

Anſtatt ſſ in der Mitte der Woͤrter lies immer 
in dem Fall ß, da der vorhergehende Vocal gedehnt 
ausgeſprochen wird; als zum Beyſpiel in Süße, wo 
die Ausſprache ganz anders iſt, als in Fluͤſſe. 


Druckfehler des zweyten Theils. 
S. 3 3. 8 l. Shakeſpearſche. 
12 4 l. welche anſt. was. 
„ Fl. find anſt. iſt. 
33 41. natürlichem anſt. natuͤrlichen. 
38 12 l. zauberiſchem. * 
40 12 l. allem dieſem. 
61 2 ſetze nach Lebensgefahr hinzu: ihr 
Leben. 


97 4 v. u. l. bewirke anſt. bemerke. 
102 2 nach Sieg ſ. hinz. mit Grauſamkeit. 
152 II v. u. l. an eines anſt. am. 0 
7 v. u. l. fremdem. 
161 10 v. u. nach Vorſtellung ſetze hinz nicht. 
164 41. von uns anſt. der Menſchheit. 
179 15 v. u. l. gedachtem. 
186 3 l. Handlungsweiſen anſt. Hands 
lungsweſen. 
208 2 nach nur ſe hinz hoͤchſtens fünfmal. 
244 8 v. u. ſtreiche aus nicht. 
247 17 lies betruͤgeriſches. 
275 z ſtreich aus nicht. 
276 4 l. ſtarkem, und gleich darauf ſanftem. 
281 J ſetze nach Geſchaͤfte ein Comma. 
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